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    Vorwort  
 
      
 
    Was wäre, wenn … 
 
      
 
    … Schneewittchen nie die Hütte der sieben Zwerge gefunden hätte? 
 
    … die Goldkugel dem Froschkönig zu schwer gewesen wäre?  
 
    … der Wolf von Rotkäppchen an diesem Tag Zahnschmerzen gehabt hätte? 
 
    … der gestiefelte Kater ein Hund gewesen wäre?  
 
      
 
    Habt ihr euch auch schon einmal diese Fragen gestellt, während ihr ein Märchen gelesen habt? Die Vorstellung dahinter verfolgt mich seit einiger Zeit und lässt mir keine Ruhe mehr. Und gerade weil ich so neugierig bin und meine Fantasie gerne mit mir durchgeht, habe ich beschlossen, in meinen nächsten Romanen solche Rätsel zu lösen.  
 
      
 
    Deswegen werde ich in dem Märchen „Aladins siebter Wunsch“ der Frage nachgehen, was passiert wäre, wenn der Dschinn in der Flasche kein Mann, sondern eine Frau gewesen wäre, die Aladin sieben Wünsche hätte erfüllen müssen.  
 
      
 
    Ein interessanter Aspekt, auf den ich mich schon besonders freue und den ich mit viel Witz und Humor angehen möchte. Lasst euch also wieder überraschen. ;-) 
 
      
 
      
 
    Noch eine kleine Anmerkung zu den arabischen Namen:  
 
      
 
    Die arabischen Namen sind nicht rein zufällig gewählt, sondern aufgrund ihrer Bedeutung von mir ausgesucht worden. So steht Dalia für das Schicksal, die Bestimmung und die Blume, während Jamalia für die Schönheit steht. Haris bedeutet starker Wächter, Alem steht für den Herrscher und Feres bedeutet Prinz. Den Namen Hadir habe ich wegen der Bedeutung des Donnerschlages gewählt, Galib steht für Sieger und Nael für den Stellvertreter. Als Sonne für ihren Sohn sehe ich die Mutter von Aladin und habe ihr deswegen den Namen Junah gegeben.  
 
      
 
      
 
    

  

 
 
    In einer ärmlichen Lehmhütte am Stadtrand von Madina  
 
      
 
    Es war einmal …  
 
    „Steh endlich auf, du Taugenichts!“, reißt Junah ihrem Sohn die dünne, zerrissene Decke vom Leib. „Die Sonne ist bereits hoch oben am Himmel und du liegst immer noch im Bett.“ „Mhm!“, kommt es motzend zurück, während sie weiterhin ignoriert wird. „Na warte!“, schimpft sie laut vor sich hin und schnappt sich ihren extra bereitgestellten Eimer mit Sand, den sie neben sich stehen hat. Mit Schwung hebt sie diesen empor und schleudert die Sandkörner auf ihren bereits ausgewachsenen Sohn. Schlagartig fährt dieser in die Höhe und versucht sich den Sand aus dem Gesicht zu wischen. „Spinnst du?“, spuckt er die Worte zusammen mit dem Sand aus seinem Mund. „So weckt doch keine Mutter liebevoll ihr Kind auf.“ „Du bist kein Kind mehr“, stellt Junah den leeren Eimer wieder neben sich und stemmt die Hände in die Hüften. „Du bist ein Faulpelz, ein Schmarotzer und gehst mir gehörig auf die Nerven. Fang endlich etwas mit deinem Leben an.“ „Aber das tue ich doch“, gähnt Aladin ausgiebig und streckt seine Arme über seinen Kopf. „Ich werde ein Fakir.“ „Ein Fakir?“, zieht Junah eine ihrer Augenbrauen misstrauisch in die Höhe. „Ist ein Fakir nicht ein Bettler, der für Geld anderen Menschen zeigt, wie er auf Nagelbrettern liegen kann?“ Frech grinsend richtet sich Aladin in seinem Bett auf und deutet auf seine Schlafstätte. „Übung habe ich ja genug“, zwinkert er seiner Mutter zu, die daraufhin genervt den Kopf schüttelt und im Begriff ist, das Zimmer zu verlassen. Bevor sie jedoch durch die Tür tritt, dreht sie sich noch einmal zu ihrem Sohn um. „Hör auf mit deinen dummen Witzen“, schnalzt sie missbilligend mit der Zunge. „Ich habe kein Geld und keine Geduld mehr, dich weiter auszuhalten. Heute war deine letzte Nacht in diesem Haus, wenn du nicht vorhast, dein Leben zu ändern. Du bist alt genug, um endlich auf eigenen Beinen stehen zu können. Such dir gefälligst eine richtige Arbeit oder lieg anderen Menschen auf der Tasche. Meine Gutmütigkeit ist hiermit zu Ende.“ „Aber, Mutter!“, springt Aladin entsetzt von seinem kleinen Holzbett und stolpert auf Junah zu. „Du kannst doch nicht so grausam sein?“ „Ich bin nicht grausam, Aladin“, schnauft sie frustriert und blickt ihren Sohn resigniert an. Ich bin nur verzweifelt, denkt sich Junah, ohne es jedoch auszusprechen.  
 
      
 
    So ernst hat seine junge Mutter ihn noch nie betrachtet. Ein ungutes Gefühl breitet sich in seinen Eingeweiden aus und lässt ihn kurz nach Luft schnappen. „Ich habe dir genau vor einem Jahr gesagt, als dein Vater gestorben ist, dass du dich um eine Arbeit bemühen sollst. Jetzt ist das Jahr vergangen und du hast es immer noch nicht für nötig befunden, etwas aus deinem Leben zu machen“, belehrt ihn Junah weiter und schüttelt frustriert ihren Kopf. „Aber was soll ich denn tun?“, fährt sich Aladin mit seinen Händen durch sein dichtes schwarzes Haar. „Egal welche Arbeit ich auch anpacke, kurz darauf bin ich schweißgebadet. Ich bin einfach nicht für körperliche Arbeit geschaffen.“ „Heiliger Wüstensand!“, reißt seine Mutter wütend die Hände in die Höhe. „Wir leben hier in einer Wüstenstadt. Natürlich ist es heiß und man schwitzt bei der Arbeit.“ „Das ist aber nichts für mich“, winkt Aladin ab. „Ich bin zu Höherem berufen.“ „Und deswegen muss ich, deine arme Mutter, die Wäsche von anderen waschen, damit du weiterhin den ganzen Tag von Luftschlössern träumen kannst?“ „So ist es!“, ziehen sich Aladins Mundwinkel nach oben und er klopft sich die letzten Sandkörner von seinem cremefarbenen Kaftan. „Du hast einen ganz besonderen Sohn gezeugt, der einmal etwas Großes vollbringen wird.“ „Pfff!“, antwortet Junah. „Ich habe einen Tunichtgut großgezogen, der mir seit einem Jahr in den Ohren und auf der Tasche liegt. Wenn du so einzigartig bist, dann beweise es und komm erst wieder nach Hause, wenn du deine angebliche Bestimmung gefunden hast.“ „Aber, Mutter!“, schüttelt Aladin belustigt den Kopf. „So etwas braucht wochenlange Planung, sorgfältige Vorbereitung und einen vollen Magen. Was gibt es denn zu essen?“ „Eine Backpfeife, wenn du nicht augenblicklich das Haus verlässt, du Schmarotzer“, färbt sich das Gesicht seiner Mutter dunkelrot, bevor sie den Eimer erhebt und ihn nach Aladin schmeißt. „Ist ja schon gut“, lacht dieser jedoch nur ausgelassen, springt auf sein Bett und klettert aus dem Fenster. „Bis heute Abend, Mutter“, winkt er ihr noch frech zu und taucht in der Menschenmenge unter, die sich Richtung Innenstadt aufmacht, um den dortigen Markt zu besuchen. Hätte sich Aladin nochmals umgedreht, wäre ihm der traurige Blick seiner Mutter nicht entgangen, die resigniert vor dem Fenster steht und ihm noch lange nachschaut.  
 
      
 
    Gut gelaunt schlendert Aladin in den Gassen von Madina herum und schaut sich gelangweilt die Auslagen der Verkäufer an. Obwohl er bereits siebzehn Jahre zählt, verspürt er noch keinerlei Interesse, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Wieso sollte er auch? Ohne Bildung und einen erlernten Beruf müsste er den ganzen Tag irgendwelche schweren Arbeiten erledigen und sich abends verschwitzt und mit schmerzenden Gliedern mit einer Kupfermünze zufriedengeben. Da kann er sich auch gleich als Bettler verkleiden und um Münzen bitten. Die Ausbeute wäre identisch. Kurz darauf passiert Aladin einen Stand mit frischen Datteln und hat alle Mühe, seinen Magen daran zu hindern, sich lauthals zu beschweren. Er hätte seine Mutter nicht so ärgern dürfen, schmunzelt Aladin und geht weiter. Alle paar Wochen muss er sich die Klagen seiner Mutter Junah anhören, die ihm immer wieder droht, ihn hinauszuwerfen. Doch obwohl er heute das Gefühl hatte, dass es seine Mutter wirklich ernst meinte, ist Aladin zuversichtlich, abends ein Stück Fladenbrot mit Feigenmarmelade zu bekommen. Es ist schon ein Segen, wenn man das einzige Kind seiner Eltern ist, grinst Aladin in sich hinein und beobachtet zeitgleich aus dem linken Augenwinkel eine Ansammlung von jungen Männern, die sich um einen reichen Mann mit rotem Turban und langem schwarzem Bart versammelt haben. Neugierig geworden, stellt sich Aladin in die Reihen der anderen und mustert erst mal die feine Kleidung des Mannes. Erlesene Seide und Rubine dominieren seine Erscheinung, während er von zwei grimmig dreinblickenden Kolossen flankiert wird. „Das ist doch nur dummes Geschwätz“, schreit einer der Zuschauer und erntet zustimmendes Nicken. „Mitnichten, mein Freund“, fährt sich der Fremde selbstbewusst durch seinen Bart und schaut süffisant in die Menge. „Wer sagt uns, dass Ihr die Wahrheit sprecht?“, meldet sich auch sogleich ein anderer zu Wort. „Niemand!“, lächelt der reiche Mann berechnend und fixiert den Sprecher mit kalten Augen. „Deswegen ist auch die Belohnung königlich.“ Hellhörig geworden, verspannt sich Aladins Körper und er versucht noch genauer hinzuhören. Aber irgendwie will sich ihm der Sinn der Unterhaltung einfach nicht erschließen. „Was geht hier vor sich?“, stupst er einen gelangweilten Kaufmann an, der sich mit seinen Teppichen direkt neben dieser Menschenansammlung befindet. Desinteressiert dreht sich dieser zu ihm und deutet mit seinem Kinn zu dem Mann mit dem Turban. „Der Kerl dort behauptet, den Weg zu einer Höhle zu kennen, die voller Schätze sein soll. Er braucht aber genug Männer, die ihm dabei helfen sollen, diese Schätze zu bergen und nach Madina zu bringen.“ „Das ist alles?“, schaut sich Aladin verwundert um und versteht die aufgebrachten Gemüter nicht. „Ein bisschen Tragen und man wird königlich belohnt?“, überlegt er laut und zieht damit die Aufmerksamkeit des Händlers wieder auf sich. Lachend schüttelt dieser den Kopf und streicht über seinen dicklichen Leib. „Fast, mein Junge, fast!“, schmunzelt er weiter, lässt aber Aladin mit dieser Aussage stehen, weil sich eine Kundin seinen Teppichen nähert. Bevor Aladin jedoch mehr erfahren kann, löst sich die Gruppe bereits auf und ein leises Murmeln, dass man sich morgen in aller Frühe vor den Stadttoren treffen werde, erreicht noch seine Ohren. Seltsam, sehr seltsam, überlegt Aladin, streicht sich seine Haare aus der Stirn und beobachtet den reichen Mann, wie sich dieser abwendet und in den Gassen verschwindet.  
 
      
 
    Gedankenversunken schlendert er weiter, verlässt den großen Markt von Madina und steht kurz darauf vor der Ostmauer des Palastes. Sehnsüchtig legt er seine rechte Hand auf den rauen Sandstein und schaut empor. Unüberwindbar ragt die Wand vor ihm auf und verhöhnt seine kleine, unbedeutende Gestalt. Frustriert ballt er die Hände zu Fäusten. Es ist so unfair, baut sich Wut in seinem Inneren auf, als er an die Reichtümer denkt, die ihm verwehrt sind. Knurrend stimmt sein Magen mit ein, während er an die üppigen Speisen denkt, die es hinter dieser Mauer geben muss. Auch die weichen Betten und die seidigen Laken blitzen in seinen Gedanken auf. Ach, wäre er doch nur als Prinz geboren, verflucht er nicht zum ersten Mal seine Existenz. „Irgendwann werde ich in einem Palast leben“, murrt er deswegen vor sich hin, bevor er lautes Gelächter in seinem Rücken vernimmt. „Du willst in einem Palast leben?“, verhöhnt ihn die Stimme eines Reiters, der auf einem edlen weißen Pferd, flankiert von Soldaten, sitzt. Sofort versteift sich Aladins gesamte Gestalt, sobald er Prinz Feres vor sich erkennt. Da er aber zu lange gebraucht hat, um sich zu verbeugen, landet bereits der erste Stockhieb auf seinem Rücken und befördert ihn, Gesicht voran, in den Sand. „Ein Wurm wie du wird niemals in einem Palast hausen“, amüsiert sich der Prinz auf seine Kosten und deutet mit dem Finger auf ihn. „Da müsstest du schon meine Schwester, Prinzessin Jamalia, die Schöne, heiraten, um in diesen Palast einziehen zu können.“ „Danke für das Angebot“, spuckt Aladin, heute schon zum zweiten Mal, Sand aus seinem Mund und funkelt den Prinzen herausfordernd an. „Wenn sie mir gefällt, dann nehme ich sie.“ Augenblicklich verstummt das Gelächter des Prinzen und er schaut Aladin abschätzig von oben herab an. „Wohl kaum“, reißt er wütend an den Zügeln seines Pferdes und lässt es nervös tänzeln. „Denn diese Beleidigung wirst du teuer bezahlen.“ Noch bevor Aladin reagieren kann, fährt der Stock erneut unbarmherzig auf seinen Rücken nieder und lässt ihn schmerzvoll aufstöhnen. Der Soldat, der diese Waffe schwingt, beginnt über das gesamte Gesicht zu grinsen, als der Prinz mit seinen Fingern eine Zehn andeutet und sich danach mit seinem Gefolge dem Tor auf der Südseite zuwendet.  
 
      
 
    Mit geschundenem Rücken schleppt sich Aladin zurück nach Hause zu seiner Mutter. Noch nie ist ihm der Weg vom Zentrum der Stadt bis zu ihrer Hütte im Norden von Madina so lang und beschwerlich vorgekommen. Jeder Schritt erinnert ihn an die zehn Stockhiebe, die seinen Körper grün und blau geschlagen haben. Dennoch kann Aladin für diese Tat keine Reue empfinden. Er findet es nur schade, dass er nicht noch eins draufsetzen und Prinz Feres nach dem Preis seiner Schwester fragen konnte. Zu gerne hätte er den Prinzen zur Weißglut getrieben und ihm zwei Kamele für die Prinzessin geboten. Andererseits hätte er diesen Scherz aber mit seinem Leben bezahlen müssen. Deswegen sollte er sich glücklich schätzen, dass er nicht noch mehr sagen konnte. Müde und unendlich hungrig erreicht er die kleine Lehmhütte am Rande der Stadt, drückt den alten Teppich, der seit Jahren als Tür dient, auf die Seite und betritt sein Zuhause. Verwundert, seine Mutter nicht in der Wohnstube anzutreffen, geht er erst mal in den kleinen Hinterhof und schöpft sich eine Kelle des kostbaren Wassers aus einem Eimer. Sobald sein größter Durst gestillt ist, verwendet er noch einen zweiten Schöpfer und wäscht sich kurz den Sand aus dem Gesicht. Bald schon muss seine Mutter wieder neues Wasser aus dem nahen Brunnen dieses Stadtviertels holen, sinniert Aladin und lässt die Kelle wieder in den Eimer fallen. „Mutter!“, beginnt er nach ihr zu rufen und betritt erneut die Hütte. Diese besteht nur aus drei Räumen, was die Suche schnell zu einem Ende bringt. Denn weder in der Wohnstube noch in den zwei kleinen Schlafkammern ist seine Mutter zu finden. „Dann arbeitet sie wahrscheinlich noch“, schnauft Aladin frustriert und macht sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Nach so einem harten Tag, denkt er sich, hat er sich eine Mahlzeit redlich verdient. Es dauert ein wenig, bis er in dem einzigen Schrank im Haus ein Stück hartes Brot findet. Glücklich, aber auch verärgert, nicht mehr zu essen zu bekommen, setzt sich Aladin auf die Türschwelle und beobachtet die Menschen um sich herum, wie diese ihren täglichen Pflichten nachkommen.  
 
      
 
    „Noch ein wenig Geduld“, mahnt er sich und wartet auf die Rückkehr seiner Mutter. Seit sein Vater gestorben ist, ist seine Mutter Junah diejenige, die jeden Tag das Essen nach ihrer Arbeit nach Hause bringt. Meist ist es frisches Fladenbrot mit Marmelade oder Hummus, das sie mit ihrem Verdienst kaufen kann. Manchmal sogar ein kleiner Fleischspieß, wenn die Stadt wieder an einer Rattenplage leidet und es sehr viele Tiere gibt, die gefangen und gebraten werden können. Ihm wäre zwar Ziegenfleisch lieber, aber das können sie sich seit dem Tod seines Vaters nicht mehr leisten. Kurz flammt Wut in ihm auf, die er wie schon seit Monaten versucht zu unterdrücken. Hitzeschlag, war die Aussage des königlichen Baumeisters. Aladin ist sich aber sicher, dass nicht nur die Hitze, sondern auch die körperlich enorm anstrengenden Arbeiten seinen Vater viel zu früh ins Grab gebracht haben. Einer der Gründe, warum er sich weiterhin weigert, solch eine Beschäftigung aufzunehmen. Denn eine andere Arbeit würde es in Madina für ihn nicht geben. „Wartest du auf deine Mutter?“, reißt ihn plötzlich die Stimme einer älteren Nachbarin aus seinen Gedanken, die jeden Tag zur gleichen Zeit auf einem Stock humpelnd an seiner Hütte vorbeikommt. „Ja“, antwortet Aladin deswegen nur desinteressiert und betrachtet lieber seine nackten Zehen, die in seinem einzigen Paar Sandalen stecken. „Dann wartest du vergebens“, schüttelt die Nachbarin betrübt den Kopf und möchte weitergehen. „Was meinst du damit?“, schaut Aladin entsetzt auf und springt auf seine Füße. „Was weißt du?“ „Sie haben sie mitgenommen“, krächzt die ältere Frau und schaut sich nervös nach hinten um. „Wer hat sie mitgenommen?“ Aladins Stimme wird immer panischer. „So sprich doch endlich!“ „Die Männer“, weiten sich die Augen der Frau und sie schaut ihn ängstlich an. „Die schwarzen Männer haben sie mitgenommen.“ „Welche schwarzen Männer?“, überschlägt sich die Stimme von Aladin und Angst kriecht seinen Rücken empor. „Die schwarzen Männer! Die schwarzen Männer!“, kreischt die Frau plötzlich los, hebt ihren Stock und lässt ihn auf Aladin niedersausen. Gerade noch rechtzeitig kann er ausweichen, sodass das Holz auf Sand trifft. „Welche schwarzen Männer?“, schreit nun auch Aladin und würde die Alte am liebsten packen und schütteln. Dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist, war ihm bereits bekannt, aber kann sie sich nicht wenigstens für ein paar Minuten zusammenreißen? „Die schwarzen Männer“, beginnt sie nun zu wimmern und kauert sich vor ihm in den Sand. „Die schwarzen Männer kommen und werden uns alle holen.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor den Toren von Madina  
 
      
 
    Den ganzen Nachmittag hat Aladin damit verbracht, Nachbarn zu fragen, ob jemand wüsste, was mit seiner Mutter passiert sein könnte. Doch selbst nach mehreren Stunden hat er keine brauchbaren Informationen erhalten, weil viele überhaupt nicht anzutreffen waren oder sich weigerten, mit ihm zu sprechen. Wütend über sein Unwissen und seine Machtlosigkeit schleppt sich Aladin zurück in die Hütte und legt sich auf sein Lager. Deprimiert legt er den Arm über seine Augen und versucht, seinen schmerzhaften Magen zu ignorieren. Jetzt sitzt er ganz schön im Kamelmist. Was soll er nur tun? Auf seine Mutter warten ist keine Option, da sie angeblich von irgendwelchen Männern entführt wurde. Und wenn er noch länger ausharren würde, wäre er in drei Tagen verhungert. Nach ihr suchen ist auch nicht so einfach, wenn man in einer großen Stadt lebt und keinen Anhaltspunkt hat. Die Aussage der Nachbarin, die schwarzen Männer hätten sie geholt, war auch nicht gerade aufschlussreich. „Es hilft also nichts“, murrt er vor sich hin. „Ich muss arbeiten, um zu überleben und die Chance zu haben, nach meiner Mutter zu suchen.“ Missmutig dreht er sich von einer Seite auf die andere und überlegt, wie er am besten an Geld kommt, ohne sich zu Tode schinden zu müssen. Als er schon kurz davor ist aufzugeben und den Umstand akzeptiert, als Tagelöhner auf einer Baustelle anfangen zu müssen, fällt ihm die seltsame Menschenansammlung von heute Mittag wieder ein. Eine königliche Belohnung, geistert es plötzlich durch seine Gedanken. Und das für nur einen Tag Arbeit, heben sich allmählich seine Mundwinkel und er setzt sich begeistert in seinem Bett auf. „Das ist die Lösung!“, klatscht er erfreut in die Hände. Morgen wird er erst mal genug Geld für die nächsten Jahre verdienen und dann macht er sich auf, seine Mutter zu suchen. Die wird Augen machen, reibt er sich euphorisch die Hände, wenn sie ihn in feinen Gewändern sieht. Jetzt muss er es jedoch nur noch schaffen, nicht zu verschlafen. Auch wenn ihm der Eimer mit Sand seiner Mutter immer übertrieben vorkam, so war er doch eine sehr effektive Methode, ihn aus dem Bett zu befördern. Zufrieden, endlich einen Plan zu haben, schließt Aladin die Augen und ist kurz darauf eingeschlafen.  
 
      
 
    Nach mehreren Stunden Schlaf erwacht er ausgeruht und streckt sich ausgiebig. Kurz schaut er verschlafen an die Zimmerdecke, bis er erschrocken hochfährt. „Kamelmist!“, flucht er laut vor sich hin, springt auf, schlüpft in seine Sandalen und stürmt aus der Lehmhütte. „Das war so klar!“, fährt er sich frustriert durch seinen unordentlichen Bart und versucht sich so schnell wie möglich einen Weg durch die Passanten zu bahnen. Jetzt hat er doch tatsächlich verschlafen, ärgert er sich über sich selbst und läuft Richtung Stadttor. Nach zehn Minuten erreicht er keuchend sein Ziel und ist nicht überrascht, nur zwei Wachposten zu sehen, die gelangweilt herumstehen. „Entschuldigt bitte“, geht er auf die beiden zu und stützt sich schwer atmend auf seinen Knien ab. „Könnt ihr mir sagen, wann und in welche Richtung eine Gruppe Männer aufgebrochen ist?“ „Das könnten wir!“, grinst ihn der größere der beiden Soldaten amüsiert an und hält die Hand auf. Aladin braucht ein paar Sekunden, bis er die Geste des Mannes versteht und genervt ausatmet. „Sehe ich so aus, als könnte ich euch etwas für diese Information geben?“, deutet er an sich hinab. „Ich kann froh sein, wenn ich selbst nicht die nächsten zwei Tage verhungere.“ Daraufhin zieht der Soldat verärgert seine Hand zurück. „Dann verschwinde lieber von hier, bevor dich die Hadir des Prinzen aufgreifen.“ „Die WAS?“, schüttelt Aladin verwundert seinen Kopf. „Was sind denn die Hadir?“ Überrascht von dieser Frage, lachen beide Soldaten und schauen Aladin süffisant an. „Wie kommt es“, räuspert sich der kleinere Soldat, „dass du noch nichts von den Hadir gehört hast?“ Nur mit einem Schulterzucken antwortet Aladin auf diese Frage, weil er absolut keine Ahnung hat, was er darauf erwidern soll. „Dann solltest du umso dringender die Stadt verlassen, Junge“, schaut ihn der größere Torwächter plötzlich mitleidig an. „Gehe in östliche Richtung“, deutet er auf die Berge in der Ferne. „Dorthin sind die anderen vor gut zwei Stunden aufgebrochen. Sie wollten zum Felsengebirge. Aber du musst dich beeilen, wenn du sie noch erreichen möchtest. Der Weg ist weit und beschwerlich.“ „Danke!“, grinst daraufhin Aladin und möchte schon loslaufen, als er sich noch einmal umdreht. „Wer sind denn nun die Hadir, vor denen ich mich in Acht nehmen soll?“ „Das ist eine neue Wächtereinheit, die den Auftrag hat, alle armen Bürger in ein Armenviertel im Süden der Stadt umzusiedeln.“ „WAS?“, reißt Aladin entsetzt die Augen auf. „Aber wieso sollte unser Sultan Alem so etwas anordnen?“ „Es wird gemunkelt“, schaut sich der größere Soldat kurz nach hinten um, „dass sein Sohn Feres einen eigenen Palast im Norden der Stadt errichten möchte. Deswegen werden dort bald die ganzen Lehmhütten abgerissen.“ „Aber … aber …“, überschlagen sich Aladins Gedanken. „Was wird dann aus den Menschen, die dort leben?“ „Die werden zusammen mit Bettlern und Verbrechern in den Süden gebracht und müssen dabei helfen, den Palast aufzubauen.“ „WAS?“, fährt Aladin der Schock in die Glieder. „Aber das ist doch …“, verschlägt es ihm die Sprache und er beginnt am ganzen Leib vor Wut zu zittern. „Deswegen beeil dich, dass du wegkommst, Bursche“, schaut ihn der Soldat weiterhin traurig an. „Wer einmal von den Hadir aufgegriffen wurde, der bekommt ein Halsband verpasst, das ihn als Arbeitssklaven von Prinz Feres auszeichnet.“ „Aber, das ist doch unmenschlich!“, greift sich Aladin geschockt an den Hals. „Das sehen Sultan Alem und sein Sohn Feres anders. Für sie sind wir nur Geschöpfe, die ihnen zu Diensten sein müssen. Deswegen flieh, solange du noch nicht aufgegriffen wurdest.“ Entsetzt weicht Aladin einen Schritt zurück. Diese Verbrecher, denkt Aladin, ballt seine Hände zu Fäusten und schaut mit neuem Elan nach Osten. „Danke!“, nickt er den beiden Soldaten noch einmal zu und betritt die Wüste.  
 
      
 
    Nach über drei Stunden Fußmarsch macht sich in Aladin ein unbändiger Durst bemerkbar. Er ist so ein Idiot, ärgert er sich über sich selbst. Wie konnte er nur so dumm sein und das lebensrettende Wasser vergessen? Man könnte meinen, er wäre ein blutiger Anfänger, was das Überleben in der Wüste angeht, verdreht er genervt seine Augen. Hoffentlich bezahlt er seine Unachtsamkeit nicht mit seinem Leben, schnauft er frustriert und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Jetzt ist es zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen, leckt er sich über seine trockenen Lippen und betrachtet die Berge in östlicher Richtung. Wenn er umdreht, überlegt er weiter, dann war alles umsonst und er wird Gefahr laufen, den Hadir in die Arme zu laufen. Wenn er so darüber nachdenkt, räuspert er sich wegen seiner trockenen Kehle, dann sind ihm tatsächlich bereits seit gut einer Woche Soldaten aufgefallen, die vollkommen in Schwarz gekleidet durch die Stadt marschiert sind und Menschen abgeführt haben. Er hat sich jedoch nichts dabei gedacht und sie nicht weiter beachtet. Sind das die Männer, die seine Mutter aufgegriffen haben? Es würde auf jeden Fall zu den kreischenden Worten der Nachbarin passen. Aber wie soll er seine Mutter befreien, wenn diese als Arbeitssklavin gefangen gehalten wird? Jetzt dämmert ihm auch langsam, warum er gestern so wenig Nachbarn angetroffen hat. Hat die Umsiedlung schon begonnen oder sind viele vor den Hadir geflohen? Erschöpft wischt sich Aladin abermals den Schweiß von der Stirn und schaut in Richtung Felsengebirge. Er braucht dringend Geld, um diesem Schicksal zu entgehen und seine Mutter freizukaufen. Aber selbst wenn er genug hätte, würde man ihm wahrscheinlich einen Diebstahl unterstellen und ihm eine Hand abhacken. Verflucht seien seine niedrige Geburt und der Umstand, dass er in Armut leben muss! Wenn er Sultan wäre, beginnt er zu träumen, dann wäre alles besser. Eine weitere Stunde vergeht, bis er in der Ferne endlich eine kleine Gruppe von Menschen ausmachen kann. Erleichtert, sie bald eingeholt zu haben, beschleunigt Aladin noch einmal seine Schritte und hofft inständig, dass ihm einer einen Schluck Wasser geben kann.  
 
      
 
    Vollkommen dehydriert erreicht Aladin die Ausläufer des Felsengebirges, während er verzweifelt versucht, herauszufinden, wohin die Gruppe gegangen sein könnte. Leider hat er sie vor gut einer halben Stunde aus den Augen verloren. „Wo sind sie bloß hin?“, stöhnt Aladin und setzt sich auf einen rauen Felsen. Sein Kopf dröhnt fürchterlich, während er seine Beine kaum noch spüren kann. Wenn er nicht bald Wasser findet, schluckt er trocken, dann wird er den Rückweg nicht mehr schaffen. Gerade möchte er sich mühsam erheben, als er plötzlich laute Schreie und aufeinanderschlagende Schwerter hinter einem großen Felsen ganz in seiner Nähe vernimmt. Erschrocken springt er auf und eine unangenehme Gänsehaut überzieht seinen kompletten Körper. „Was zum …?“, flüstert er ängstlich und beschließt, sich hinter Felsbrocken zu verstecken. Egal wer dort kämpft, er möchte auf keinen Fall Bekanntschaft mit ihnen machen. Bei seinem momentanen Glück wäre er sicher eines der aufgespießten Opfer dieses Kampfes. So brutal und laut der Kampf begonnen hat, so schnell ist er auch zu Ende. Dennoch beschließt Aladin, noch ein paar Minuten in seinem Versteck auszuharren und sich nicht zu rühren. So vergehen zehn Minuten, bis Aladin es vor lauter Durst und Hitze nicht mehr aushält. Er braucht dringend Schatten und etwas zu trinken, pocht sein Kopf immer unangenehmer. Eine andere Option gibt es für ihn nicht mehr. Langsam und leise schaut Aladin aus seinem Versteck empor und beschließt, den Felsen hinaufzuklettern, anstatt ihn zu umrunden. Vielleicht kann er von dort oben erkennen, überschlagen sich seine Gedanken, was sich hinter dem Massiv zugetragen hat. Behutsam arbeitet er sich in die Höhe und flucht nicht nur einmal, wenn sich unter seinen Schuhsohlen ein Stein löst und sich laut scheppernd seinen Weg nach unten sucht. Erschöpft schafft er es nach fünf Minuten, den großen Felsen zu erklimmen, ohne vorher abzustürzen, und hievt sich den letzten Meter hinauf. Danach legt er sich vorsichtig auf die Oberseite des Steines und robbt zur Kante, um auf die andere Seite hinuntersehen zu können. Hätte er es doch gelassen, schnürt sich sein Hals augenblicklich zu. Dort bietet sich ihm ein Bild des Grauens. Überall, wo er hinsieht, säumen Leichen den Boden und das Blut hat den Sand an vielen Stellen rot gefärbt. Entsetzt kann Aladin gerade noch einen Schrei unterdrücken, als er einen der abgetrennten Köpfe zuordnen kann. War das nicht der Mann, der alles als dummes Geschwätz abgetan hat? „Doch wo sind diejenigen, die dieses Blutbad verursacht haben?“, schaut sich Aladin ängstlich nach allen Seiten um. Aber selbst nach fünf Minuten kann er weder etwas sehen noch etwas hören. Das ist seltsam, versucht er seine Verwirrung abzuschütteln. Es gibt nur einen Zugang zu dieser Felsformation und dieser führt direkt an seinem vorherigen Versteck vorbei. „Was ist da nur passiert?“, flüstert Aladin vor sich hin und beschließt, noch ein wenig länger alles zu beobachten, bevor er handelt. Durst hin oder her, seinen Kopf möchte er jedenfalls nicht verlieren.  
 
      
 
    „Diese unfähigen Tölpel!“, hört Aladin nach einiger Zeit die Stimme eines Mannes und schaut abermals von seinem Felsen hinab. Unten kann er den reichen Mann mit dem roten Turban von gestern erkennen, der plötzlich wie aus dem Nichts mit einem Pferd aufgetaucht ist und durch die leblosen Körper reitet. Wo kam dieser Kerl denn jetzt her, denkt sich Aladin und beobachtet den prunkvoll gekleideten Mann, wie sich dieser mit angewidertem Gesichtsausdruck von dem Schauplatz des Grauens entfernt. Zauberei, ist die einzig logische Schlussfolgerung, wie Aladin das Auftauchen des Reiters erklären könnte. Aber wie lange, schluckt Aladin erschöpft, soll er noch ausharren? Trotz rasender Kopfschmerzen und einer vollkommen ausgedörrten Kehle kann sich Aladin nicht überwinden, diesen Felsen zu verlassen. Irgendetwas ist dort unten und könnte ihn das Leben kosten. Der vermeintliche Zauberer ist zwar mit seinem Pferd schon weggeritten, aber dennoch ist sich Aladin sicher, dass noch mehr auf ihn lauern würde. Und als hätte er es geahnt, spürt er plötzlich eine leichte Vibration und schaut mit offenem Mund dabei zu, wie sich eine große Felswand öffnet und eine ganze Horde von Reitern aus der Höhle stürmt. „Ich will seinen Kopf!“, hört er einen besonders grausam dreinblickenden Mann Befehle schreien, bevor dieser seinen Säbel erhebt und in die Richtung deutet, in die der Zauberer vor ein paar Minuten geritten ist. „Er kennt unser Geheimnis! Er darf auf keinen Fall entkommen!“ Und schon stürmen alle Reiter mit wildem Geschrei und erhobenen Waffen dem Zauberer hinterher. Nur der Anführer bleibt kurz zurück, hebt seine Hand und ruft laut: „Sesam, schließe dich!“, bevor er seinen Kameraden nachreitet. Vollkommen erschüttert von dieser Szene möchte sich Aladin am liebsten irgendwo verkriechen, hat aber keine andere Wahl, als endlich aktiv zu werden. Er kann sich nicht ewig von der Sonne rösten lassen. Die Chance muss er ergreifen, ballt er seine Hände zu Fäusten und erhebt sich. Auch wenn sich alles in ihm sträubt, den Felsen zu verlassen und sich den Gefahren zu stellen, so braucht er dennoch dringend Wasser, um zurück zur Stadt zu kommen. Und er ist sich ziemlich sicher, dass er in dieser verzauberten Höhle fündig wird. „Jetzt oder nie!“, klettert er, so schnell es seinem erschöpften Körper möglich ist, den Felsen hinunter. Sobald seine Füße den Boden erreichen, stolpert er zur großen Felswand und versucht nicht auf den Boden und auf die Leichen zu schauen. Ein fürchterlicher Anblick, kämpft Aladin mit seiner Übelkeit und ist heilfroh, dass er heute Morgen verschlafen und nichts im Magen hat. Wäre er pünktlich gewesen, würden seine traurigen Überreste jetzt ebenfalls den Sand mit seinem Blut tränken. Ein Glück, dass er so ein Langschläfer ist. Kurz darauf steht er vor der glatten Felswand und schaut diese eindringlich an, bevor er die Hand hebt und ruft: „Sesam, schließe dich!“ Er braucht ein wenig, bis er den Zusammenhang versteht, warum sich die Wand vor ihm nicht öffnet. „Bin ich ein Idiot!“, haut er sich selbst auf die Stirn und grinst über seine unüberlegten Worte. „Sesam, öffne dich!“, ruft er deswegen nochmals laut aus und keucht dennoch überrascht, als sich der Felsen für ihn öffnet. Gehetzt schaut er kurz auf den Boden und schnappt sich einen kleinen Dolch, der ihm ins Auge fällt. Eine erbärmliche Waffe, falls sich in der Höhle noch weitere Meuchelmörder befinden, betrachtet er kurz das kleine Ding und steckt es ein. Sobald sich das geheime Steintor beruhigt hat, geht Aladin angespannt und auf alles vorbereitet auf die geöffnete Höhle zu. Je weiter er sich der Öffnung nähert, desto weiter reißt er seinen Mund auf. Egal wohin er sieht, überall funkelt es ihm entgegen. Rubine, Diamanten, Goldmünzen und Silberschmuck liegen überall verteilt herum und lassen ihn ehrfürchtig auf die Knie gehen. „Ich bin im Paradies!“, schlägt Aladins Herz vor Freude und Aufregung. Doch bevor er sich an den Reichtümern bedient, wandert sein Blick über die Wände, bis er auf eine Reihe Fässer stößt. Glücklich grinst er über das ganze Gesicht und läuft dorthin. Ohne weiter Zeit zu verlieren, taucht er seinen kompletten Oberkörper in das lauwarme und abgestandene Wasser und genießt jede Sekunde davon. Prustend kommt er wieder empor und trinkt, so viel sein Magen fassen kann. Noch nie hat ihm Wasser besser geschmeckt. Erfrischt schaut er sich weiter um und stutzt, als er eine alte, verbeulte Messinglampe zwischen all den Kostbarkeiten auf einem steinernen Sockel sieht. Verwundert greift er danach. „Was macht denn dieses Ding hier?“, amüsiert sich Aladin köstlich und wischt kurz über den verblassten Schriftzug. „So eine Lampe hatten wir früher auch einmal.“ Schon möchte er den Gegenstand wieder hinstellen, sich schnell so viele Münzen wie möglich schnappen und verschwinden, als plötzlich Rauch aus der Lampe steigt und ihn fürchterlich husten lässt. 
 
      
 
      
 
   

 

 In einer geheimen Schatzhöhle  
 
      
 
    „Wer von euch unterbelichteten Räubern wagt es, mich zu stören?“, keift Dalia und verfestigt ihren Körper in der Luft. Wütend funkelt sie den armen Tropf an, der sie mit aufgerissenen Augen und schneller Atmung panisch betrachtet. „Eines sage ich dir!“ Sie hebt drohend ihren Finger. „Wenn du mich ohne Grund herbestellt hast, dann wirst du meinen Zorn zu spüren bekommen. Also, was willst du?“, verschränkt sie ärgerlich ihre Arme vor ihrer Brust und wartet. Doch auch nach zwei Minuten hat der junge Mann unter ihr seine Sprache noch nicht wiedergefunden. „Soll das jetzt ein Scherz sein?“, schaut Dalia genervt und fliegt zu ihm hinunter. „Hast du jetzt ernsthaft an meiner Wunderlampe gerieben, ohne darauf vorbereitet zu sein, dass eine Dschinni erscheint?“ „Eine Dschinni?“, hört sie kurz darauf seine ungläubig klingenden Worte. „Ja, eine Dschinni, wenn’s recht ist!“ Sie wird immer wütender. „Es gibt auch Lampengeister mit Brüsten.“ Warum müssen nur alle, die an ihrer Lampe reiben, männlich sein und den Intellekt einer Brotscheibe besitzen, rollt Dalia genervt mit ihren Augen. Wäre es denn zu viel verlangt, wenn wenigstens einmal eine taffe Frau ihre Wunderlampe in die Finger bekommen würde und sie zusammen die Welt verbessern könnten? Aber nein! Sie schnauft frustriert. Es sind immer Männer, die nach der Weltherrschaft oder nackten Frauen streben. Etwas anderes würde diesen Primaten sowieso nicht einfallen. „Wird das heute noch was mit deinen sieben Wünschen, oder kann ich vorher noch in meine Haare Zöpfchen flechten?“, ärgert sich Dalia weiter über den Kerl vor ihr. „Sieben Wünsche?“, schaut der junge Mann sie noch begriffsstutziger an als vorher. Das darf doch nicht wahr sein, fasst sich Dalia an die Stirn. Jetzt hat sie auch noch das Glück, einem Trottel in die Hände gefallen zu sein. „Ja, sieben Wünsche“, pustet sie sich eine ihrer schwarzen Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem langen Zopf gelöst haben. „Sieben, und nicht acht oder neun. Ganz einfach sieben Wünsche. Hast du das jetzt verstanden?“  
 
      
 
    Ich glaube, ich war zu lange in der Sonne, überlegt Aladin und versucht die Halluzination aus seinem Kopf zu bekommen. Es kann schließlich nicht möglich sein, dass vor ihm in der Luft eine atemberaubend schöne Frau in einem bauchfreien rosa Seidengewand schwebt und ihn missmutig anblickt und verhöhnt. So etwas gibt es einfach nicht. Auf ihre Frage hin, ob er alles verstanden hätte, kann Aladin nur den Kopf schütteln und schaut das Fass mit dem Wasser an. Das abgestandene Wasser war garantiert schon gekippt, überlegt Aladin und verzieht angeekelt die Mundwinkel. „Willst du mich etwa absichtlich wütend machen?“, nimmt das Gesicht dieser angeblichen Dschinni eine rötliche Farbe an. „So dumm kann doch kein Mensch sein!“, beschimpft sie ihn weiter und reißt ihre Hände in die Höhe. „Ich bin eine Dschinni, du bist mein Meister und hast sieben Wünsche frei.“ „Was für Wünsche?“, kommt er immer noch nicht dahinter, was die Halluzination ihm eigentlich sagen möchte. Um sich aber nicht weiter zum Affen zu machen, weil er aufgrund eines Sonnenstichs oder verdorbenen Wassers mit der Luft spricht, packt er die Lampe wie selbstverständlich in eine Tasche seines Kaftans, schnappt sich ein paar Goldmünzen, steckt diese ebenfalls in seine Tasche und verlässt die Höhle. Mehr traut er sich nicht mitzunehmen, damit er nicht zu schwer tragen muss und nicht als Dieb in Madina angeklagt wird. Sobald er draußen ist, verschließt er noch kurz das Felsmassiv und verlässt so schnell wie möglich diesen Ort des Todes. „Sag mal, ignorierst du mich gerade absichtlich?“, fliegt jedoch dummerweise sein Hirngespinst immer noch hinter ihm her und funkelt ihn zornig an. „Natürlich ignoriere ich dich!“, lässt er sich nun doch zu einer Antwort herab, während er um den großen Felsen herumgeht und sich erst mal südlich hält, damit er den mordenden Männern auf den Pferden nicht in die Arme läuft. „Nervige Weiber habe ich schon immer ausgeblendet.“  
 
      
 
    „Wie bitte?“ Dalia kann ihre Entrüstung nicht zurückhalten. Hat er sie jetzt tatsächlich ein nerviges Weib genannt? Was fällt diesem kleinen und unbedeutenden Menschen ein, sie, die große Dschinni, so zu beleidigen? Sie ist so mächtig, dass sie die ganze Menschheit mit einem Fingerschnips auslöschen könnte, ist aber an dieses dumme Messingding und ein paar Regeln gebunden und muss seit über tausend Jahren die Wünsche von unterbelichteten Männern ausführen. Reicht das nicht, um ihre Laune auf den Gefrierpunkt sinken zu lassen? Muss auch noch ihr neuer Meister sie wie ein Stück Dreck behandeln, das man ignorieren und beleidigen kann? „Was fällt dir ein, so mit mir umzugehen?“ Ihr Gemüt beginnt langsam mit ihr durchzugehen. Wäre es möglich, dann würde sie diesen Kerl augenblicklich in Flammen aufgehen lassen. „Halt doch endlich deine Klappe!“, dreht er sich jedoch nicht einmal zu ihr um, sondern hält sich demonstrativ seine Hände auf die Ohren. So etwas ist ihr in tausend Jahren noch nicht passiert, entrüstet sie sich und versucht, ihn mit ihrem Blick zu durchbohren. Doch alles, was sie damit erreicht, sind Falten auf ihrer Stirn. Nachdem er einige Zeit in südliche Richtung gewandert ist, ändert er plötzlich seinen Weg und geht der untergehenden Sonne im Westen entgegen. Auch wenn Dalia stinksauer ist, so genießt sie dennoch die begrenzte Zeit in Freiheit. Es muss Jahrhunderte her sein, überlegt sie angestrengt, als sie ihren letzten Sonnenuntergang gesehen hat. Sie hatte ganz vergessen, wie schön sich die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut anfühlen und wie atemberaubend sich der Himmel rot färben kann. Was würde sie nicht alles dafür geben, endlich frei sein zu können! Was bringen ihr unendliche Macht und Unsterblichkeit, wenn sie ihre Existenz in einer kleinen Messinglampe bestreiten muss? Sie ist eine Sklavin, denkt sie traurig, zwar eine mächtige Sklavin, aber immer noch eine Sklavin, die keinen eigenen Willen oder Freiheiten besitzt.  
 
      
 
    Ein leises Seufzen dringt an Aladins Ohren und lässt ihn kurz nach hinten blicken. Wie er befürchtet hat, ist seine Halluzination immer noch hinter ihm. Aber im Gegensatz zu vorher ist ihr Gesicht nicht mehr wutverzerrt, sondern hat einen traurigen Ausdruck erhalten. Das existiert alles nur in meinem Kopf, wiederholt Aladin in seinen Gedanken, dreht sich wieder um und geht in Richtung Westen und hoffentlich direkt auf die Stadt zu. Wenn er sich in seinem jetzigen Zustand in der Wüste verlaufen würde, dann wäre es um ihn geschehen. Deswegen konzentriert er sich weiter auf die Himmelsrichtungen und ignoriert die schwebende Frau in seinem Rücken. Er hat sicher einen Sonnenstich, fährt sich Aladin über seinen schmerzhaften Kopf. So lange war er noch nie dieser brütenden Hitze ausgesetzt. Ein Glück, dass er genug Münzen eingesteckt hat, um seine Mutter freizukaufen und sich die nächsten Tage Essen kaufen zu können. Die Goldmünzen werden zwar nicht ewig reichen, aber bis dahin wird ihm schon eine Lösung eingefallen sein. So vergehen die Stunden, in denen er sich mühsam durch die Wüste kämpft, während die Nacht hereinbricht. Doch zu seinem Glück hat er bereits in der Ferne die Stadt erspäht und kann trotz der Nacht seinen Weg fortsetzen. Die Tore der Stadt werden zwar geschlossen sein, aber wenigstens kann er im Schutz der Stadtmauer für ein paar Stunden ruhen, bevor er sich in der Früh auf die Suche nach seiner Mutter begibt. Da er endlich einen Anhaltspunkt hat, müsste es für ihn möglich sein, sie zu finden und zu befreien. Zur Not schnappt er sich einen sogenannten Hadir und steckt ihm eine Münze zu, um nähere Informationen zu erfahren. Geld regiert nun einmal die Welt. Und mit viel Geld kann man viel erreichen. Müde und ausgelaugt erreicht Aladin endlich nach über einer Stunde die Stadt, lässt sich erschöpft in den Sand sinken und lehnt seinen Rücken gegen die Mauer. Geschafft, lächelt er glücklich über das ganze Gesicht und möchte schon die Augen schließen, als er ein ungeduldiges Räuspern hört.  
 
      
 
    Wie lange möchte mich der Kerl noch hinhalten, betrachtet Dalia den verschwitzten und heruntergekommenen Mann, der an der Stadtmauer lehnt. Normalerweise können es neue Meister kaum erwarten, ihren ersten Wunsch auszusprechen. Diesem scheint es jedoch vollkommen egal zu sein, dass er eine Wunderlampe in der Tasche hat und damit das mächtigste Geschöpf auf der Welt befehligen kann. „Du bist ja immer noch da!“, hört sie ihn frustriert schnauben, während er sie missmutig anblickt. „Natürlich bin ich noch da!“, motzt sie genervt zurück. „Du hast schließlich meine Behausung in der Tasche.“ „Ich habe WAS?“, schaut er sie vollkommen verwirrt an und greift in seinen Kaftan. Heraus zieht er ihre verbeulte Messinglampe, die auch schon bessere Zeiten gesehen hat. „Sag bloß“, betrachtet er daraufhin ihre Lampe, „dass du in dem Ding hier lebst?“ „Warum nicht?“ Sie verschränkt ärgerlich ihre Arme vor der Brust. „Dort drin ist es sehr komfortabel.“ Lachend schüttelt er seinen Kopf und grinst sie spitzbübisch an. „Du kannst mir viel erzählen“, stellt er die Lampe vor sich in den Sand und verschränkt seine Arme hinter seinem Kopf, „aber nicht, dass du bequem mit deinem dicken Hintern in die Lampe passt.“ „WIE BITTE?“, kreischt Dalia entsetzt auf und schaut auf ihre Rückansicht. „Wie kannst du es wagen, zu behaupten, ich hätte einen dicken Hintern?“ „Das ist keine Behauptung, sondern eine Tatsache“, gähnt Aladin ausgiebig. „Wetten, dass du stecken bleibst, wenn du versuchst, zurück in die Lampe zu kommen?“ „Na warte!“ Sie funkelt ihn zornig an. „Dir werde ich beweisen, zu was ich fähig bin, du unterbelichteter Primat.“ Kaum hat sie geendet, löst sich ihre Gestalt auch schon auf und verflüchtigt sich als Rauch in die Lampe.  
 
      
 
    Sobald sich diese seltsame Erscheinung wieder in der Messinglampe befindet, vergeudet Aladin keine Zeit mehr und steckt augenblicklich einen Stofffetzen in die Öffnung der Lampe. „Geschafft!“ Er fährt sich müde über sein Gesicht. Eine Nacht mit einer keifenden Frau vor den Toren von Madina und er hätte sich freiwillig den Hadir ausgeliefert. So ist es viel besser, grinst er in sich hinein. „Wer ist jetzt der unterbelichtete Primat?“, lacht er ausgiebig und betrachtet die kleine Lampe in seiner Hand. „Ihr Frauen seid einfach das dümmere Geschlecht.“ Er kann seine gute Laune kaum zurückhalten und steckt die Lampe zurück in seinen Kaftan. Er glaubt zwar immer noch, dass es sich nur um eine Halluzination aufgrund eines Sonnenstiches gehandelt hat, aber dennoch freut er sich diebisch darüber, dass er seine eigene optische Täuschung ausgetrickst hat. So etwas muss man erst mal hinbekommen. Morgen wird die Welt sicher wieder in normalen Bahnen verlaufen, gähnt er abermals und schließt endlich die Augen. So erschöpft und müde hat er sich selten gefühlt.  
 
      
 
    „Dieser …! Dieser …! DIESER ARSCH!“ Dalia ist außer sich. „Wie konnte mir so etwas nur passieren? Wie konnte ich nur so dumm sein und mich von ihm an der Nase herumführen lassen? Na warte! Das wird er mir büßen!“ Wütend geht sie in ihrer Behausung herum und kickt ein Seidenkissen nach dem anderen gegen die Metallwand. Zähneknirschend lässt sie sich kurz darauf auf ein großes Sitzkissen nieder und stützt ihren Kopf mit ihren Armen ab. Nach über tausend Jahren hat es doch tatsächlich ein unbedeutender Mensch geschafft, sie auszutricksen und sie wie eine Idiotin dastehen zu lassen. Auch wenn es ihr verwehrt ist, sich aktiv zu rächen, so wird sie dennoch nicht den Kopf einziehen und sich diesem Mann fügen. Nach dieser Aktion ist er bei ihr vollkommen unten durch. Wenn der glaubt, dass sie ihm auch nur ansatzweise einen seiner Wünsche erfüllt, dann hat er sich aber geschnitten. Sie ist zwar verpflichtet, ihm zu dienen, aber wie das genau aussieht, liegt in ihrem Ermessen. Wenn sie mit ihm fertig ist, reibt sie sich siegessicher die Hände, dann wird der Kerl nicht mehr wissen, wo oben und unten ist. Wenn er seinen letzten Wunsch geäußert hat, verziehen sich ihre Mundwinkel diabolisch, dann wären die vierzig Räuber in der Höhle sein geringstes Problem gewesen. Jetzt heißt es aber, sich in Geduld zu üben und sich später nichts anmerken zu lassen. Er soll sich in Sicherheit wähnen, damit ihr Plan perfekt aufgehen kann. Wenn er herausfindet, was sie vorhat, dann endet der ganze Spaß viel zu früh. Glücklich, eine Lösung für ihren unverschämten Meister gefunden zu haben, lehnt sich Dalia gemütlich zurück und starrt wie seit über tausend Jahren an die Messingwand. Sofort verfliegt ihr Hochgefühl und macht dumpfer Resignation Platz. Hoffentlich, schluckt sie schwer, lässt er sich nicht zu lange Zeit, sie zu rufen. Diese Ruhe, Stille und Langeweile hier drin sind kaum auszuhalten. Sie kennt jede Kerbe und jede Unebenheit in der Wand, hat bereits mehrmals die einzelnen Fäden in den Kissen gezählt und jahrhundertelang mit sich selbst geredet. Jetzt ist sie nur noch abgestumpft und starrt schon seit vielen Jahrzehnten einfach nur in den Raum. Aber heute möchte sie das nicht. Sie möchte noch einmal das kurze Gefühl von Freiheit zurückerlangen, als sie den Sonnenuntergang betrachten durfte. So lange wie heute war sie noch nie aus der Lampe heraus. Sie weiß nicht mehr, wann und wie ihre Existenz begann, aber sie kann sich daran erinnern, niemals längere Zeit außerhalb der Lampe verbracht zu haben. Auch wenn ihr neuer Meister ihr zutiefst zuwider ist, so ist sie dennoch froh, dass sie mehrere Stunden hinter ihm herschweben und ihre vermeintliche Freiheit genießen konnte. Wer weiß, ob ihr dies in den nächsten tausend Jahren noch einmal vergönnt sein wird!  
 
      
 
      
 
   

 

 Früh am Morgen vor den Toren Madinas 
 
      
 
    Gähnend streckt sich Aladin und blinzelt in die aufgehende Sonne. Kurz reibt er sich die müden Augen und ist nicht überrascht, keine fliegende Frau vor sich zu sehen. „Den Wüstengeistern sei Dank“, grinst er über das ganze Gesicht und erhebt sich. Er hat doch gleich gewusst, dass es sich um eine krankhafte Halluzination seines Geistes handeln musste. Gemütlich schlendert er zum Tor und zu den Wachposten, nachdem er sich kurz versichert hat, dass die zehn Goldmünzen noch in seiner Tasche verstaut sind. „Sieh an! Sieh an!“, grinst einer der Soldaten ihn belustigt an. „Ich hätte nicht gedacht, dass du es lebend aus der Wüste schaffen würdest.“ „Dann freut es mich“, lacht Aladin auf, „dass ich dich überraschen konnte.“ „Warum aber bist du zurückgekommen?“, wird er kritisch von dem größeren der beiden Wachmänner beäugt. „Wegen meiner Mutter“, fährt sich Aladin durch sein volles schwarzes Haar. „Ich kann sie nicht den Hadir und Prinz Feres überlassen. Was wäre ich denn für ein Sohn?“ Brummend treten die Soldaten auf die Seite und lassen ihn passieren. „Es ist deine Entscheidung, Junge“, schaut ihn der Kleinere mitleidig an. „Aber glaube nicht, dass du sie so einfach zurückbekommst. Wer einmal das Halsband der Sklaven trägt, der trägt es meist ein Leben lang.“ „Das werden wir sehen.“ Aladin hebt provokant seinen Kopf und schreitet an beiden vorbei. „Ich werde erst Ruhe geben, wenn es meiner Mutter wieder gut geht.“ „Du bist wohl ein Muttersöhnchen, was?“, lachen beide Soldaten gleichzeitig und boxen sich gegenseitig auf die Schultern. „Im Gegenteil.“ Aladin grinst von einem Ohr bis zum anderen. „Ich bin normalerweise ein Faulpelz und ein Taugenichts, der seiner Mutter das Leben schwermacht.“ „Und warum genau“, hebt einer der beiden Soldaten eine Augenbraue, „willst du sie dann befreien?“ Lachend schüttelt Aladin über diese Frage den Kopf und schaut sich noch einmal nach den Soldaten um. „Einer muss mich doch schließlich jeden Tag daran erinnern, dass ich ein unverbesserlicher Nichtsnutz bin, und mich mit einem Eimer Sand aus dem Bett scheuchen.“ Schallendes Gelächter folgt seinem Abgang und begleitet ihn noch ein kurzes Stück seines Weges.  
 
      
 
    Bis zum großen Markt in Madina ist es nicht weit, sodass sich Aladin genug Zeit lassen kann, um sich einmal genau umzusehen. Überrascht stellt er fest, dass sich keinerlei Bettler oder Straßenjungen mehr tummeln. Ein Umstand, der ihm schon viel früher hätte auffallen müssen, wenn er sich nicht nur für sich interessiert und den halben Tag im Bett verbracht hätte. Es ist ihm zwar unbegreiflich, aber bis jetzt hatte er tatsächlich nichts von den Hadir mitbekommen. Noch während er seinen Blick über den Markt schweifen lässt, meldet sich sein Magen lautstark und erinnert ihn an sein bescheidenes Mahl gestern Nachmittag. Erleichtert, dieses Problem schnell lösen zu können, geht er auf einen Stand zu und bestellt sich fünf Kofta-Spieße, die aus Lamm- und Rindfleischbällchen bestehen. Sobald er diese genüsslich vertilgt hat, gönnt er sich noch ein großes Stück Halva, dessen Süße seinem Gaumen so schmeichelt, dass er um ein Haar die fünf schwarz gekleideten Männer übersehen hätte, die einen kleinen Jungen aufgegriffen haben und abführen. Schnell bezahlt Aladin sein köstliches Mahl mit einer Goldmünze und geht den Hadir vorsichtig hinterher. Mit genügend Abstand folgt er ihnen und beobachtet mit Wut im Bauch, wie panisch die Menschen sich verhalten, wenn diese speziellen Soldaten an ihnen vorbeigehen. Es gleicht eigentlich einem Wunder, fährt sich Aladin nicht zum ersten Mal durch die Haare, dass sie ihn bis jetzt noch nicht aufgegriffen haben. Immer weiter nähern sie sich dem südlichen Stadtbereich, bis er verdutzt eine Mauer innerhalb der Stadt sieht. Geschockt bleibt er stehen und sieht zu, wie die Hadir zusammen mit dem Jungen ein Tor passieren und verschwinden. „Was ist das?“, nuschelt Aladin vor sich hin und kann nicht begreifen, was er dort sieht. Kurz schaut er sich um, bis er eine Hausruine findet, die hoch genug ist, dass er von deren Dach aus in den ummauerten Bereich hineinsehen kann. Was er dort jedoch sieht, ist mit nichts zu vergleichen, was er mit seinen fast achtzehn Jahren bis jetzt gesehen hat. Hunderte von Menschen mit abgetragener und zerrissener Kleidung befinden sich innerhalb dieser Mauer, während alle paar Meter ein Hadir mit großem Säbel steht und alles beobachtet. Der Junge von vorhin fällt ihm nun auch wieder ins Auge, wie er von den Männern zu einem Schreiber geführt wird, der das abgemagerte Kind kurz betrachtet und mit dem Kopf nach rechts zu einer Kiste deutet. Kurz danach wird ein Metallkonstrukt aus dieser genommen und dem Jungen um den Hals gelegt. Dieser wehrt sich zwar mit Leibeskräften, hat aber gegen fünf ausgewachsene Männer keinerlei Chance. Es dauert nicht lange, bis der Junge aufgibt und weinend zusammenbricht. Sofort wird er auf die Füße gezerrt und zu den anderen Menschen gestoßen. Diese, realisiert Aladin erst jetzt, tragen ebenfalls ein großes eisernes Band um ihren Hals und schauen niedergeschlagen auf den Boden. Noch während sein ungläubiger Blick die Menschenmassen streift, sieht er in der fünften Reihe links vorne seine Mutter Junah. Diese sitzt zusammen mit anderen Frauen in einem Halbkreis und muss Schafswolle waschen und färben. Die Männer in den hinteren Reihen werden hingegen in Gruppen zusammengetrieben, mit Eisenketten an ihren Halsbändern zusammengebunden und durch das Südtor geschickt. Aladin braucht ein paar Minuten, bis er versteht, dass diese versklavten Menschen wahrscheinlich zum südlichen Steinbruch müssen. Hier werden die verschiedensten Steinarten aus Felsen geschlagen und dienen als Grundlage für Prachtbauten. Entsetzt weicht Aladin von der Dachkante zurück. Jetzt versteht er die Aussage der Wachsoldaten am östlichen Tor, die ihm geraten haben, die Stadt zu verlassen. Das ist ja fürchterlich. Wäre er aufgegriffen worden, hätte er jetzt auch ein Eisenband um den Hals und müsste stundenlang in der gleißenden Sonne Steine klopfen. Seinen achtzehnten Geburtstag in zwei Monaten würde er so wahrscheinlich nicht mehr erleben.  
 
      
 
    Nach einer halben Stunde hat Aladin das Gefühl, genug gesehen zu haben. Was dort unten vor sich geht, kann er kaum in Worte fassen. Alle fünf Minuten wird einem vorher freien Menschen ein Halsband angelegt und er dadurch zum Sklaven degradiert. Und da ist es den Soldaten vollkommen egal, ob es sich dabei um eine junge Frau mit kleinem Kind oder um einen Greis handelt. Jeder, der aussieht, als wäre er mittellos, wird gnadenlos mitgeschleppt und versklavt. Aladin ist sich sehr wohl bewusst, dass er nicht einfach dorthin gehen kann, um seine Mutter freizukaufen. So wie er gerade aussieht und stinkt, werden die ihn garantiert selbst einbehalten und in den Steinbruch schicken. Ein neuer Palast ist schließlich groß, schluckt Aladin seinen Ärger hinunter. Das dauert viele Jahre, bis das Ding auch nur ansatzweise fertiggestellt ist. Eine Zeitspanne, die viele dieser Sklaven nicht überleben werden. Es muss etwas getan werden, ballt er ärgerlich seine Hände zu Fäusten. Aber nur der Sultan selbst wäre mächtig genug, dieser Grausamkeit Einhalt zu gebieten. Frustriert wendet er seinen Blick ab und stützt seine Arme auf einer kleinen Mauer ab. „Ich muss wenigstens meine Mutter da herausholen“, spricht er leise zu sich und betrachtet seine Hände. „Das bin ich ihr schuldig.“ Mit einer spontanen Idee verlässt er die Hausruine und geht zurück zum Markt. Er braucht nicht lange, um den gewünschten Verkaufsstand zu finden und für zwei Goldstücke einen neuen und edlen Kaftan zu erwerben. Bevor er jedoch zurück in den Südteil geht, besucht er noch einen Barbier und lässt sich seinen Bart abrasieren. Ein Privileg, das nur den Reichen vorbehalten ist. Wenn er es jedoch nicht tut, sieht er nur wie ein heruntergekommener Kerl in feinen Gewändern aus, der wahrscheinlich einen reichen Kaufmann bestohlen hat. Dieses Risiko möchte Aladin auf keinen Fall eingehen. Sobald er fertig rasiert und gekämmt ist, verliert er keine Zeit mehr und geht zurück.  
 
      
 
    Direkt vor der Mauer bleibt er stehen, kontrolliert noch einmal seine Erscheinung und tritt dann auf die Wachposten zu. Diese beäugen ihn kritisch, winken ihn aber direkt zu dem Schreiber durch. Aufregung macht sich in Aladins Eingeweiden breit und lässt sein Herz gehetzt in seiner Brust schlagen. Jetzt keine Fehler begehen, mahnt sich Aladin in Gedanken und setzt ein charmantes Lächeln auf. „Gepriesen seien unser großmütiger Herrscher, Sultan Alem, und sein Sohn Feres“, trägt Aladin absichtlich dick auf und nickt dem Schreiber zu. Dieser sieht daraufhin von seinen Papieren auf und legt die Schreibfeder beiseite. „Was kann ich für Euch tun?“, fragt er frei heraus, nachdem er den Gruß erwidert hat. „Mir wurde eine Sklavin entwendet, die in meinem Haushalt tätig war“, spricht Aladin absichtlich nasal und schaut den Schreiber von oben herab an. „Ich möchte sie wiederhaben“, wendet er seinen Blick ab und tut so, als würde er gelangweilt seine Fingernägel betrachten. „Das tut mir leid“, räuspert sich der Schreiber, „aber alle Sklaven hier gehören Prinz Feres, sie sind …“ „Das ist mir gleich“, fixiert Aladin plötzlich sein Gegenüber. „Wollt Ihr mir ernsthaft erzählen, der Prinz stiehlt absichtlich Sklaven von uns Edelleuten, um damit seinen Palast errichten zu lassen?“ „Nein … aber …“, hört Aladin den Mann vor sich stottern. „Dann ist es ja gut.“ Er lässt ihn nicht ausreden. „Gebt mir meine Sklavin zurück und wir vergessen diesen unliebsamen Zwischenfall.“ „Das kann ich nicht“, fährt sich der Schreiber unwohl mit seinem Finger in seinen Kragen. „Wie viel?“, stellt Aladin daraufhin die Frage aller Fragen, mit der er bereits fest gerechnet hat. „Also ich …“ Die Augen des Schreibers blitzen plötzlich gierig auf. „Ich könnte sie Euch für acht Goldmünzen zurückgeben.“ „Acht Goldmünzen!“ Aladin lacht laut auf. „So wertvoll ist doch kein Sklave!“ Er wischt den ersten Vorschlag vom Tisch. „Davon abgesehen ist sie bereits meine Sklavin, die Eure Hadir mir entwendet haben. Ich gebe Euch zwei Goldmünzen, um meinen guten Willen zu zeigen.“ „Fünf Goldmünzen, werter Herr“, nickt der Schreiber ehrerbietig. „Der Aufwand, Ihr versteht?“ Daraufhin zieht Aladin drei Goldmünzen aus seiner Tasche und legt sie dem Schreiber vor die Nase. „Mein letztes Angebot!“ Er schaut bewusst gelangweilt. „Ansonsten werde ich Prinz Feres aufsuchen und ihm davon berichten, dass seine Männer absichtlich Edelleute bestehlen und ihn damit in einem schlechten Licht erscheinen lassen.“ Murrend nimmt daraufhin der Schreiber die drei Goldmünzen an sich und winkt einen Hadir zu sich. „Wie heißt Eure Sklavin?“ „Woher soll ich das wissen?“, winkt Aladin ab und hofft, dadurch seine Rolle noch glaubwürdiger zu spielen. „Ich bin mir jedoch sicher“, verzieht er hochmütig die Nase, „dass ich sie finden werde.“ Schnell zieht er ein weißes Seidentuch aus seiner Tasche und hält es sich demonstrativ vor die Nase. „Ich werde selbst durch den stinkenden menschlichen Abfall gehen und sie holen“, näselt Aladin und hofft, dadurch seine Identität zu verbergen. Nicht auszudenken, wenn ihn einer seiner Nachbarn erkennen oder seine Mutter ihn auffliegen lassen würde. „Diese ist es!“, deutet er kurz darauf auf seine Mutter Junah, dreht sich aber schnell wieder um, damit sie ihn nicht zu lange sieht. Noch bevor der Hadir bei ihr ist, geht Aladin schon wieder zurück zum Schreiber, nickt ihm beim Vorbeigehen kurz zu und verlässt diesen schrecklichen Ort.  
 
      
 
    „Lass mich los!“, hört er nach kurzer Zeit seine Mutter schreien, die keine Ahnung hat, was gerade mit ihr passiert. Dummerweise hatte er keine Möglichkeit, ihr seinen Plan zu erklären, und muss sie deswegen dieser Tortur aussetzen. Wenn aber alles nach Plan verläuft, dann ist sie in zwei Minuten bei ihm und damit in Sicherheit. Wie er gehofft hat, bringt der Hadir sie nicht direkt zu ihm, sondern schließt nur ihr Halsband auf und stößt sie vor sich in den Sand. Diese Zeit, in der sie im Sand liegt, nutzt Aladin und geht auf sie zu. „Wage es nicht, aufzusehen!“, spricht er sie mit verstellter Stimme grob an. „Steh einfach auf und folge mir, ansonsten wird es dir und deinem Sohn schlecht ergehen.“ Wie ein geschlagener Hund zittert sie am ganzen Körper, bevor sie zaghaft nickt. Aladin tut es in der Seele weh, seine sonst so taffe und resolute Mutter in solch einem Zustand zu sehen. Aber wenn sie ihn erkennt und verrät, wird es ihnen beiden sehr schlecht ergehen. „Dann ist ja gut.“ Er dreht sich deswegen auch sogleich wieder um und geht voran. Er traut sich nicht zurückzublicken, aus Furcht, sich damit zu verraten. Bitte nur noch bis zu dieser Hausecke, fleht er innerlich, dann kann er mit dieser Maskerade vor seiner Mutter aufhören und sie ins Vertrauen ziehen. Kaum haben sie die Stelle passiert, atmet Aladin hörbar aus und dreht sich zu ihr. Wie er gehofft hat, steht seine Mutter verängstigt vor ihm und traut sich nicht, ihren Blick zu heben. „Hallo, Mutter“, grinst Aladin und fährt sich verlegen in seinen Nacken. Schlagartig reißt Junah den Kopf in die Höhe und schaut ihn ungläubig und mit offenem Mund an. „Aladin?“ Sie schüttelt verwirrt ihren Kopf. „Aber das kann doch nicht sein.“ „Doch, Mutter“, wird sein Lächeln breiter, bevor er ein paar Schritte vortritt und sie in die Arme schließt. Weinend schmiegt sie sich sogleich an seine Brust und schluchzt mehrmals. „Alles wird gut.“ Er streicht ihr sachte über das Haar. „Ich verspreche es.“  
 
      
 
    Während beide zusammen nach Hause gehen und jeder seinen Gedanken nachhängt, überlegt Aladin angestrengt, was er machen könnte. Er hat noch drei Goldmünzen in seiner Tasche, die ihnen nur für ein paar Tage Sicherheit versprechen. Danach stehen sie wieder am Anfang, ohne Geld und Arbeit. Wie er gerade erfahren hat, hat seine Mutter vor gut drei Tagen ihre Stelle verloren und wurde gestern aufgegriffen, als sie einen Händler um altes Brot gebeten hat. Jetzt kann er auch verstehen, warum sie so gedrängt hat, dass er endlich arbeitet, und warum er nicht mehr bei ihr wohnen kann. Dass es jedoch so schlecht um sie steht, hat er nicht gewusst. Selbst ihr kleines Haus werden sie in den nächsten Tagen verlieren, weil die Bauarbeiten für Prinz Feres’ Palast beginnen und die Lehmhütten in ihrem Viertel im Weg stehen. Sie stecken wirklich bis zum Hals in Treibsand, atmet er frustriert aus und betritt vor seiner Mutter ihre kleine Lehmhütte. Kaum hat sie nach ihm den Raum betreten, lässt er sich erschöpft auf einem Stuhl nieder. „Das war wirklich knapp“, fährt er sich mit seiner Hand über sein frisch rasiertes Gesicht. „Da hast du recht, mein Junge.“ Junah lässt sich auf dem anderen Stuhl nieder. Kurzes Schweigen folgt, bevor sie seine Hand ergreift und ihm tief in die Augen sieht. „Ich danke dir vielmals, Aladin.“ Eine Träne läuft ihre Wange hinunter. „Ohne dich wäre ich für mein restliches Leben eine Sklavin gewesen.“ „Das war doch das Mindeste, was ich für dich tun konnte“, räuspert sich Aladin, bevor er ihr zuzwinkert. „Ich musste mich doch irgendwie für deine mütterliche Fürsorge und die Sandeimer bedanken.“ „Du bist fürchterlich, Aladin.“ Sie haut ihm liebevoll auf die Finger und erhebt sich. „Lass uns bitte morgen weiterreden, was wir machen können“, schaut sie ihn aus müden Augen an. „Ich brauche dringend ein paar Stunden Schlaf.“ „Natürlich, Mutter!“ Er lächelt ihr noch hinterher, bevor er deprimiert seinen Kopf nach vorne fallen lässt. Was jetzt? Diese Frage geistert permanent in seinem Kopf herum und verursacht ihm Magenschmerzen. Mit drei Goldstücken können sie nichts erreichen. Es ist nicht einmal genug Geld, damit sie aus der Stadt fliehen könnten. Ach, hätte er doch nur mehr Reichtümer in seine Taschen gepackt, ärgert sich Aladin im Nachhinein und holt die verbeulte Messinglampe hervor. Aber er war so abgelenkt und verwirrt von seinem Zustand und der Halluzination, dass er so schnell wie möglich die Höhle verlassen wollte. Jetzt sitzt er hier, mit nur drei Goldstücken, obwohl er gestern in einer Schatzhöhle mit unendlich vielen Reichtümern war. Aber es ist typisch für ihn, dass er das einzig Wertlose aus der Höhle entwendet und eingesteckt hat. Das passt zu ihm wie die Faust aufs Auge. Dennoch trauert er der verpassten Chance nicht nach. Er hätte auch einer der Unglücklichen sein können, die kurz vorher ermordet wurden. Man muss das Leben so nehmen, wie es kommt, lächelt er über seine eigene Weisheit, entfernt das Stoffstück aus der Lampenöffnung und wischt damit gedankenverloren über den Lampendeckel.  
 
      
 
      
 
   

 

 Drei Sekunden später  
 
      
 
    Wie ein geölter Blitz schießt Dalia in ihrer Rauchgestalt aus der Lampe und materialisiert sich vor ihrem verhassten Meister. Überrascht hält sie jedoch erst mal inne, als sie einen attraktiven Mann erblickt, der mit seiner Kleidung und seinem gepflegten Äußeren einen wirklich guten Eindruck macht. Nur die Behausung, in der sie sich gerade befinden, will nicht so ganz zu ihm passen. Verwirrt über den neuen Meister möchte sich Dalia schon vorstellen, als sie das Stöhnen und Augenrollen des Mannes mitbekommt. Daraufhin schaut sie genauer hin und ist überrascht, den dreckigen Vagabunden in ihm zu erkennen. „Musst du jetzt auch noch auftauchen?“, motzt er sie auch schon an und atmet frustriert aus. „Dich zänkisches Weibsbild kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen.“ Keine zwei Sekunden hat er gebraucht, um Dalia wieder vor Wut kochen zu lassen. „Dann reib doch gefälligst nicht an meiner Wunderlampe, du Idiot“, giftet sie zurück und schaut ihn ärgerlich an. „Ich kann mir auch etwas Schöneres vorstellen, als von einem bedeutungslosen Dieb beschworen zu werden.“ „Ich bin kein Dieb“, setzt der Mann schon an, stockt aber dann und grinst. „Na ja, vielleicht doch ein klein wenig.“ „Was willst du von mir?“, geht Dalia nicht weiter auf seine Beschreibung ein, sondern verschränkt genervt die Arme vor der Brust. „Oder reibst du häufig zum Spaß an Wunderlampen und ärgerst uns Lampengeister?“ „Klingt nach einer netten Freizeitbeschäftigung“, zwinkert er ihr gut gelaunt zu, „wenn ihr euch alle so wunderbar darüber aufregen könnt.“ „Das ist doch jetzt ein Scherz, oder?“, knirscht Dalia wütend mit ihren Zähnen. „Ich bin eines der mächtigsten Wesen auf dieser Welt und kann dir fast jeden Wunsch erfüllen, aber stattdessen beleidigst du mich lieber.“ „Mächtig? Vielleicht!“ Er dreht die Lampe in seinen Händen herum und betrachtet sie. „Aber sehr schlau scheinst du ja nicht zu sein, nachdem ich dich gestern austricksen konnte.“ Dieser Kommentar hat gesessen, schluckt Dalia. Jetzt ist das Maß voll. Diesem Kerl wird sie das Leben zur Hölle machen. Und sie weiß auch schon ganz genau, wie sie das anstellen wird. Er mag sie einmal ausgetrickst haben, beginnen ihre Augen zu funkeln und ein kleines diabolisches Lächeln zeigt sich auf ihren Lippen, aber dennoch wird der Sieg ihrer sein. „Dann wünsch dir endlich etwas“, ändert sie schlagartig ihre Strategie, „damit sich unsere Wege wieder trennen.“  
 
      
 
    „Ich soll mir was wünschen?“ Aladin lacht freudlos auf. „Als wenn du mir meine Wünsche erfüllen könntest!“ „Probiere es doch einfach aus“, schaut sie ihn provozierend an. „Dann wünsche ich mir“, streicht sich Aladin überlegend über das Kinn, „Sultan von Madina zu sein.“ „Das geht so nicht!“, antwortet die Dschinni jedoch und schüttelt vor ihm genervt den Kopf. „Ich kann mit meiner Magie keinen umbringen oder seine Existenz auslöschen. Und das müsste ich, wenn du seinen Platz sofort innehaben möchtest.“ „Also bist du doch nicht allmächtig, sondern unfähig.“ Aladin grinst sie provozierend an. Er hat es doch gleich gewusst, dass diese schwebende Frau nur in seiner Vorstellung existiert. Eigentlich ein Jammer, wenn man bedenkt, wie gut sie aussieht und welch feuriges Temperament in ihr steckt. „Das ist doch die Höhe“, geht es schon wieder mit ihr durch. „Ein hervorragender Arzt kann auch keine Toten wieder zum Leben erwecken und doch würdest du ihn nicht als unfähig hinstellen.“ „Kannst du denn Tote wieder zum Leben erwecken?“, schaut er sie belustigt an und lacht laut auf, als sie diese Frage widerwillig verneint und ihn noch zorniger anstarrt. „Was kannst du denn dann bitte?“, lässt er sich jedoch nicht beirren und genießt diese kleine Diskussion ungemein. „Ich kann dir zum Beispiel helfen, der nächste Sultan dieser Stadt zu werden“, ist es jetzt an ihr, zu grinsen. „Und wie willst du das bitte anstellen?“, lehnt er sich leicht nach vorne, um sie besser betrachten zu können. „Ich könnte dir helfen, die Tochter des Sultans zu heiraten“, antwortet sie ihm. „Ich kann zwar keine Gefühle beeinflussen, aber sehr wohl dein Aussehen, deinen Status oder deine finanziellen Möglichkeiten.“ „Jetzt sag bloß“, sagt Aladin, lacht, erhebt sich und dreht sich einmal im Kreis, „dir gefällt nicht, was du siehst?“  
 
      
 
    Dieser arrogante, von sich überzeugte Kerl, beißt Dalia ihre Kiefer immer fester zusammen. So eingebildet war noch keiner ihrer Meister. Die meisten waren hocherfreut, wenn sie ihnen eine kleinere Nase, einen flacheren Bauch, eine breitere Brust oder volleres Haar gezaubert hat. Andererseits sieht er wirklich nicht schlecht aus, was sie ihm aber definitiv nicht sagen wird. „Aber das mit dem Status und den finanziellen Möglichkeiten hört sich nicht schlecht an“, zwinkert er ihr belustigt zu. „Was schwebt dir denn da so vor?“ „Wie wäre es“, tippt sie sich ans Kinn, „wenn ich dich mächtig und reich machen würde?“ „Das könnte mir gefallen“, deutet er im Raum herum. „Du siehst ja, meine Mittel sind sehr bescheiden.“ Deine Mittel schon, geht es Dalia durch den Kopf, aber nicht dein Ego. „Dann musst du es dir nur wünschen.“ Sie lächelt ihn herausfordernd an und hätte einen kleinen Siegestanz aufführen können. Sobald er seinen ersten Wunsch geäußert hat, kann sich ihr Plan entfalten. Dann kann sie ihn wie eine Marionette nach ihren Regeln hüpfen lassen. „Gut, wie du meinst“, stellt er sich direkt vor sie und scheint sich köstlich zu amüsieren. „Dann wünsche ich mir Reichtum, Macht und dass die Menschen die Straßenseite wechseln, wenn ich, Aladin, an ihnen vorbeischreite.“ Gerade noch kann Dalia einen Jubelschrei unterdrücken. Besser hätte er seinen Wunsch nicht formulieren können. „Dein Wunsch, Meister Aladin, sei mir Befehl!“, antwortet sie ihm betont ernst und schnipst mit den Fingern. Es war so klar, dass er auf ihren Vorschlag bezüglich Macht und Reichtum sofort angesprungen ist, denkt sich Dalia gehässig. Männer sind doch alle gleich. Gib ihnen die Aussicht auf Macht und sie wollen spätestens nach fünf Minuten auch noch die Weltherrschaft. 
 
      
 
    „Und weiter?“, grinst Aladin und schaut sich um. „Ich sehe keine Veränderung.“ „Natürlich nicht“, antwortet ihm die Dschinni. „Du hast dir ja auch kein neues Haus gewünscht.“ Sie verdreht die Augen. „Und wo wären dann bitte mein ganzer Reichtum und meine Macht?“ „Geh einfach vor die Tore von Madina und du wirst dort dein Gefolge treffen.“ Genervt verdreht Aladin die Augen. Soll er jetzt ernsthaft wegen seiner geistigen Erkrankung die Hütte verlassen und vor die Tore von Madina gehen? Andererseits hat er sowieso gerade nichts Besseres zu tun und kann so herausfinden, ob diese Dschinni wirklich existiert oder er sich alles nur aufgrund von zu viel Sonneneinstrahlung ausgedacht hat. Bevor er jedoch aus der Tür tritt, schaut er ihr direkt in die Augen. „Kommst du mit?“ „Natürlich!“, antwortet sie ihm lächelnd. „Um nichts in der Welt möchte ich deinen Auftritt beim Sultan verpassen. Aber mach dir wegen mir keine Gedanken. Ich werde mich unsichtbar machen.“ Das war so klar, stöhnt er innerlich. Jetzt kann er nicht einmal andere Menschen fragen, ob diese auch eine komisch schwebende Frau sehen. Es hilft also nichts, er muss kurz vor die Tore von Madina und sich selbst beweisen, dass alles nur Einbildung ist und nur in seinem Kopf existiert. Kaum ist er aus der Hütte getreten, wendet er sich dem östlichen Tor der Stadt zu und geht voran. Es dauert ein wenig, bis er realisiert, wie die Menschen fluchtartig in ihre Häuser stürmen, wenn er an ihnen vorbeigeht. Seltsam, denkt sich Aladin, tut es aber als Einbildung ab. Bereits nach fünfzehn Minuten kommt das Stadttor in Sicht, das schief in den Angeln zu hängen scheint. Seine Schritte verlangsamend, schaut er sich um, kann aber sonst nichts Ungewöhnliches erkennen. Sobald er das Tor erreicht hat, bleibt er erst mal überrascht stehen und betrachtet ungläubig die ganzen Reiter, die vor Madina stehen und mehrere schwerbeladene Pferde mit sich führen. Sogleich löst sich einer der Reiter aus dem Gefolge und kommt auf ihn zu. Bevor er ihn jedoch niederreitet, steigt er vom Pferd ab, hält Aladin die Zügel hin und verbeugt sich. „Wir haben Euren Befehl erhalten“, erhebt sich der Mann bei diesen Worten, „und sind sogleich mit Euren Reichtümern zu Euch geeilt, damit Ihr Prinzessin Jamalia Eure Aufwartung machen könnt.“ Ist er jetzt vollkommen geistig verwirrt, drängt sich Aladin die Frage nach seinem eigenen Gesundheitszustand auf, während er mehrere Minuten sprachlos die Zügel in seiner Hand betrachtet. Und selbst danach steht er immer noch vollkommen überfordert da und bringt nur ein einfaches Danke über seine Lippen.  
 
      
 
    Wenn Dalia nicht ihre Rolle als brave Dschinni spielen müsste, hätte sie spätestens jetzt begeistert in die Hände geklatscht. Das funktioniert ja wie am Schnürchen, ist sie von ihrer Idee mehr als begeistert. Sie kann es kaum erwarten, wenn Aladin dem Sultan seine Aufwartung machen möchte. So aufgeregt war sie seit mindestens fünfhundert Jahren nicht mehr. Sie kann zwar als Dschinni keine Menschen und Tiere direkt beeinflussen, töten oder verletzen, aber sie kann durch stoffliche Illusionen unglaublich viel erschaffen. Deswegen war es für sie ein Leichtes, Menschen und Pferde innerhalb von Sekunden herzuzaubern. Sie leben zwar nicht wirklich, aber das ist bis jetzt keinem ihrer Meister je aufgefallen. Warum sollte es ihnen auch auffallen? Dieses Gefolge soll nur einen Schein erzeugen, mehr aber auch nicht. Das Gold muss jedoch echt sein, weil sich ihr Meister Reichtümer gewünscht hat. Dennoch ist sie gespannt, wie lange Aladin seinen Wunsch genießen wird, bis ihre Falle zuschnappt. Dann soll er noch einmal behaupten, Frauen wären das dümmere Geschlecht und würden sich austricksen lassen.  
 
      
 
    Eine weitere Ewigkeit vergeht, bis Aladin seinen Kopf schüttelt und akzeptiert, dass es wohl doch Wunderlampen und Dschinnen gibt. Schlecht nur, dass er die Lampe auf dem Tisch in der Hütte vergessen hat. Andererseits sieht das Ding so abgenutzt und zerbeult aus, dass es kein Mensch stehlen wird. Wie war das noch einmal, überlegt er. Müsste er nicht noch sechs Wünsche haben? Doch darüber sollte er sich erst Gedanken machen, wenn er einen weiteren benötigt. Denn so wie es scheint, ist er gerade ein mächtiger und reicher Mann geworden. Begeistert greift er die Zügel, nickt noch einmal dem Mann vor sich zu und schwingt sich aufs Pferd. Jetzt muss er nur noch die Prinzessin heiraten, rattern seine Gedanken durch seinen Kopf, und den Sultan, seinen zukünftigen Schwiegervater, davon überzeugen, dass Prinz Feres keinen eigenen Palast benötigt und man den Menschen ihre Freiheiten wieder zurückgeben muss. Mit diesem Plan drückt Aladin dem Pferd seine Fersen in die Flanken und reitet erhobenen Hauptes in die Stadt hinein. Hinter ihm reihen sich die Männer mit ihren Pferden ein und geben ihm das Gefühl, besonders wichtig zu sein. Wie auch zuvor schnappen sich Mütter ihre Kinder und laufen schnell in ihre Häuser hinein, während die Männer erstarrt dastehen und ihn wachsam betrachten. Obwohl er es vorher als Einbildung oder Zufall abgetan hat, weiß er jetzt, dass es sein Wunsch ist, der dazu führt, dass sich die Menschen so seltsam verhalten. Vielleicht hätte er sich nicht gleich wünschen sollen, dass die Bürger von Madina die Straßenseite wechseln müssen, wenn er an ihnen vorbeireitet. Da ist er wohl mit seinem Wunsch über das Ziel hinausgeschossen. Dennoch ist er darüber nicht unglücklich. Denn zu Pferd und dank freier Straßen steht Aladin in kaum mal zehn Minuten mit seinen Männern vor dem Palast. Wie aufgeschreckte Hühner laufen die Soldaten des Sultans herum und schreien Befehle, anstatt ihn gebührlich zu begrüßen und das Palasttor zu öffnen. „Ist das bei fremden Besuchern üblich?“, überlegt Aladin, weiß aber aufgrund seiner Herkunft die Antwort nicht. So häufig hat er den Sultan noch nicht besucht oder Edelleute dabei beobachtet, wenn diese dem Sultan einen Besuch abstatten. „Ich möchte zu Sultan Alem, dem Herrscher“, spricht Aladin laut und deutlich und deutet einem seiner Männer an, eine Kiste zu öffnen. Sofort blenden ihn Goldmünzen und Edelsteine und lassen ihn selbst sprachlos seine Reichtümer bestaunen. Dennoch dauert es immer noch mehrere Minuten, bis die Palasttore endlich geöffnet werden und er in den großen Park mit seinem Gefolge einreiten darf. „Und?“, spricht ihn plötzlich seine Dschinni an. „Wie gefällt dir dein Wunsch bis jetzt?“ „Gar nicht mal so schlecht“, antwortet er ihr, kann es sich aber nicht verkneifen, sie ein wenig aufzuziehen. „Aber das war ja zu erwarten bei diesem einfachen Wunsch.“  
 
      
 
    DIESER …! Dalia kann sich gerade noch zusammenreißen, um das Pferd nicht mit einer Nadel zu piksen und ihn damit von dem Gaul zu befördern. Als wenn ein einfacher Zauberer so etwas zustande bringen würde, knirscht sie abermals mit ihren Zähnen. Aber dieser Kerl wird seine Lektion noch erhalten, sieht Dalia das Licht am Ende des Tunnels. Sie muss sich nur in Geduld üben und alles wird seinen Lauf nehmen. Eigentlich sollte es ihr leichtfallen zu warten. Sie hat ihr ganzes Leben schließlich nichts anderes gemacht. Aber gerade jetzt fühlt sie sich wie ein kleines Kind, das vor einem Geschenk sitzt und es nicht auspacken darf. Noch während sie ungeduldig in der Luft hängt, kommen bereits mehrere Soldaten auf ihren Meister Aladin zu, die einen reichen Mann in ihrer Mitte flankieren. „Willkommen, edler Herr“, verbeugt sich dieser sogleich und schielt auf die Kisten. „Wie mir scheint, wollt Ihr unserem Sultan Eure Aufwartung machen.“ „Ganz recht“, räuspert sich ihr Meister umständlich, nachdem er in tiefem Tonfall geantwortet hat. „Dann würde ich Euch bitten, Eure Männer außerhalb des Palastes zu lassen und Eure Waffen abzugeben.“ Daraufhin sieht Dalia zu, wie Aladin vom Pferd steigt und kurz an sich hinabsieht. „Ich trage keine Waffen.“ Er deutet an seine Hüften und nickt seinen Männern zu. „Bleibt bei den Pferden und den Reichtümern, bis ihr etwas anderes von mir erfahrt.“ „Wie Ihr wünscht, Ali Baba“, antwortet ihm einer der Männer. „Ali Baba?“, ziehen sich die Augenbrauen von Aladin zusammen und er schaut in die Richtung, in der er Dalia vermutet. „Ein mächtiger Mann braucht einen mächtigen Namen“, räuspert sich seine Dschinni und flüstert ihm leise diesen Satz ins Ohr.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Palast des Sultans  
 
      
 
    „Haris, was geht hier vor sich?“, spricht die sechzehnjährige Prinzessin Jamalia ihren Leibwächter von hinten an, der mit gezogenem Säbel und wachsamem Blick über die Brüstung ihres Balkons schaut. „Die Gerüchte sind also wahr“, brummt er ärgerlich vor sich hin und versteift sich zusehends. „Welche Gerüchte, Haris?“, erhebt sich die Prinzessin von ihrem blauen Sitzkissen und schlendert zur Balkonbrüstung. Interessiert schaut sie in den großen Palastgarten und erkennt eine Horde von Reitern, die mit vollbeladenen Pferden herumstehen. „Doch nicht etwa schon wieder ein Freier?“, stöhnt sie laut und wendet sich ab. „Das will ich für Euch nicht hoffen“, verlässt nun auch ihr Leibwächter den Balkon und möchte sich wieder vor die Tür ihres Gemaches stellen. „Wieso?“, winkt Jamalia ab und schnappt sich ein geschältes Orangenstück. „Die Männer, die um meine Hand anhalten, sind doch alle gleich“, erklärt sie und beißt in die Orange. Genießerisch schließt sie kurz die Augen und versucht nicht daran zu denken, dass sie gleich wieder irgendeinem dicken alten Mann vorgeführt wird, der einen horrenden Preis für ihre Hand bezahlen würde. Sie kann nur froh sein, dass ihr Vater so geldgierig und gleichzeitig so übergewichtig ist. Denn bis jetzt konnte noch kein Mann das Gewicht des Sultans in Gold aufwiegen, was die Grundvoraussetzung ist, damit sie denjenigen heiraten muss. „Dieser nicht, verehrte Prinzessin“, reißt ihr Leibwächter sie kurz darauf aus ihren Gedanken. „Wieso? Was ist mit ihm?“, verspeist sie den letzten Rest des Orangenstückchens und schaut Haris gelangweilt an. „Ist er etwa sympathisch oder gar attraktiv? Das wäre auf jeden Fall mal eine Abwechslung.“ „Wenn die Gerüchte stimmen, verehrte Prinzessin“, räuspert sich ihr Leibwächter sichtlich unwohl, „dann soll es sich bei diesem Mann um den Hauptmann der gefürchteten Räuberbande handeln, die seit vielen Jahren ihr Unwesen treibt.“ Überrascht hält Jamalia in ihrer Bewegung inne und legt das nächste Orangenstückchen auf den Teller zurück. „Ist das dein Ernst?“ Sie schaut ihn belustigt an. „Wieso sollte der meistgesuchte Mann im ganzen Königreich so dumm sein und meinem Vater direkt in die Arme laufen?“ „Das weiß ich nicht, verehrte Prinzessin.“ Haris verbeugt sich vor ihr und verlässt nach dieser unbefriedigenden Antwort ihr Zimmer.  
 
      
 
    Eigentlich ist es ihm strengstens untersagt, sich ohne Anstandsdame länger mit der Prinzessin in einem Raum aufzuhalten. Aber nachdem im Palast plötzlich alle panisch herumgelaufen sind, musste er sich einfach persönlich davon überzeugen, dass es ihr gut geht. Vor ungefähr drei Monaten, mit der Erreichung seines zwanzigsten Lebensjahres, wurde ihm die wichtige Aufgabe zuteil, für die Sicherheit der Prinzessin zu sorgen. Anfangs war er wütend, dass er als hervorragender Kämpfer und Soldat die langweilige Aufgabe zugewiesen bekam, sich um die Belange einer verzogenen Prinzessin kümmern zu müssen. Doch in den zwölf Wochen, in denen er gelangweilt vor ihrer Tür stand, konnte er immer wieder kurze Sätze mit ihr wechseln. Mit der Zeit schwand seine anfängliche Abneigung und machte dem inneren Bedürfnis Platz, sie beschützen zu wollen. Keine sehr schwere Aufgabe, wenn man bedenkt, dass sie ihre Räume nur höchst selten verlassen darf und den Palast noch nie von außen gesehen hat. Dass sich aber jetzt im Moment der wahrscheinlich gefährlichste Mann im ganzen Orient in diesen Mauern befindet, lässt Haris keine Ruhe. Prinzessin Jamalia könnte mit ihrer Vermutung tatsächlich recht haben, versucht Haris dennoch seine Bedenken hinunterzuschlucken. Aus welchem Grund sollte sich der Räuberhauptmann in die Höhle des Löwen begeben, wenn nicht aufgrund der Hand der schönsten Prinzessin des ganzen Wüstenreiches? Die vielen Kisten mit Gold würden auf jeden Fall dafürsprechen. Es könnten sogar so viele sein, dass sie das Gewicht des Sultans aufwiegen könnten. Eine fürchterliche Vorstellung, fährt sich Haris durch seine kurzen dunkelbraunen Haare und hofft einfach, dass es einen anderen Grund gibt, warum sich dieser Mann hier blicken lässt.  
 
      
 
    Aladin ist vollkommen sprachlos, als er durch Gänge aus buntem Marmor und vergoldete Hallen geführt wird. Er hat noch nie in seinem Leben so viel Luxus, Verschwendung und Dekadenz in solch einer Ausprägung gesehen. Selbst die kleine Blumenvase in einer Ecke besteht aus so viel Gold, dass sich damit eine vierköpfige Familie in Madina mindestens ein Jahr satt essen könnte. Und jetzt haben der Sultan und sein Sohn auch noch den Nerv und versklaven die Ärmsten der Armen, weil sie einen weiteren verschwenderischen Palast brauchen. Aladin könnte aus der Haut fahren, so verärgert ist er über den Zustand in diesen Mauern. „Folgt mir bitte!“, hört Aladin schon zum mindestens fünften Mal die Aufforderung des bunt geschmückten Mannes vor sich, der auf ihn einen recht verschreckten Eindruck macht. „Wir sind gleich im Thronsaal des Sultans. Habt bitte noch etwas Geduld.“ Er hat Geduld, ärgert sich Aladin über die Worte des Schnösels. Er hat zwar gerade nicht die beste Laune, aber Geduld hat er. Flankiert werden sie von zehn Soldaten, während seine Dschinni irgendwo hinter ihm in der Luft schweben muss. Falls er es schaffen sollte, der Mann von Prinzessin Jamalia zu werden, müsste er unbedingt versuchen, einiges hier zu ändern. Er wäre zwar nicht der Nachfolger von Sultan Alem, aber er müsste dennoch einiges an Einfluss besitzen und könnte hoffentlich Prinz Feres davon überzeugen, keinen eigenen Palast zu brauchen. „Wir sind da!“, beginnt die Stimme des Mannes vor ihm zu zittern, sobald er die Tür zum Thronsaal aufstößt. Obwohl Aladin bis vor zwei Sekunden noch der festen Überzeugung war, dass es nicht mehr möglich wäre, mit Reichtum mehr zu übertreiben, wird er gerade jetzt eines Besseren belehrt. Der komplette Thronsaal, verkrampfen sich seine Fäuste, besteht aus weißem Marmor, der mit Goldadern durchzogen ist. Gleichzeitig funkelt die Decke in den verschiedensten Farben, weil sich Unmengen an Edelsteinen dort oben befinden, während die vielen Türen im Saal aus kostbarem Glas oder Holz bestehen. Die verschwenderisch vielen Sitzkissen des Sultans sind aus feinster Seide, während sich auf ihnen mehrere Geparde an goldenen Ketten befinden und ihr Nickerchen halten. Am Sultan, der an Körperfülle kaum zu überbieten ist, befinden sich so viele Ringe mit Rubinen, Diamanten und Saphiren, dass er kaum mehr seine Finger bewegen kann. Deswegen stehen hinter ihm sechs Frauen, die ihm Luft zufächeln und ihn mit süßen Datteln und anderen Süßspeisen füttern. Angewidert möchte Aladin sein Gesicht verziehen, setzt stattdessen jedoch ein strahlendes Lächeln auf. Wenn er etwas verändern möchte, dann muss er sich jetzt zusammenreißen, knirscht er innerlich mit den Zähnen und geht in eine tiefe Verbeugung.  
 
      
 
    „Ich grüße Euch, hochehrwürdiger Alem“, hört Dalia die schmierige Stimme ihres Meisters und verdreht die Augen. Dieser Sultan vor ihr ist wohl das widerlichste Exemplar eines Mannes, das sie je gesehen hat. So wie er aussieht, muss er garantiert zehn Stunden am Tag durchessen, um seine Figur halten zu können. Ob er überhaupt noch allein aufstehen kann, überlegt Dalia und lässt ihren Blick im Raum herumschweifen. Kurz stockt sie, als sie die Präsenz von Magie wahrnimmt, die sich hinter einem Seidenvorhang befindet und sich in der rechten hinteren Ecke zu bündeln scheint. „Was ist da?“, versucht sie es herauszufinden und fliegt in die Richtung. Vorsichtig nähert sie sich dieser Stelle und kann einen versteckten Mann mit rotem Turban und langem schwarzem Bart erkennen, der unaufhörlich Schutzformeln vor sich hin murmelt. So ist das also, grinst Dalia. Der Sultan hat Vorkehrungen getroffen, damit man ihm nichts anhaben kann. Gar nicht einmal so dumm. Nur blöd für den Sultan, dass ihr dieser lächerliche Zauber nichts anhaben kann. „Was ist Euer Begehr?“, spricht der Sultan in diesem Moment ihren Meister an, der sich wieder aufrichtet und tatsächlich keine schlechte Figur abgibt. „Ich bin hier“, spricht er mit fester Stimme, „um Euch um die Hand Eurer Tochter zu bitten.“ „Wie viel ist sie Euch wert?“, winkt Sultan Alem gleichzeitig nach hinten und lässt sich ein großes weißes Nougatstück in den Mund stecken. Angewidert verzieht Dalia die Nase. Dieser Kerl ist wirklich widerlich. „So viel, wie Euer Herz begehrt“, antwortet daraufhin ihr Meister. Das ist wohl die schlechteste Preisverhandlung, der sie je beigewohnt hat. Hat ihr Meister keine Augen im Kopf? So wie es hier aussieht, würde nicht einmal der komplette Schatz der wirklichen vierzig Räuber ausreichend sein, um diesen Typen zufriedenzustellen. Und dieser Schatz ist wirklich gigantisch, was ja kein Wunder ist, wenn man immer wieder die Hilfe einer Dschinni in Anspruch genommen hat. Schade, dass sie nicht die Gesichter der Räuber sehen konnte, als sie das Verschwinden ihrer Wunderlampe bemerkt haben. Das wäre ein Spaß gewesen, grinst sie über das ganze Gesicht. Aber der Spaß ist ja zum Glück noch nicht vorbei, hebt sich ihre Laune immer mehr. Denn wenn der wahre Ali Baba herausbekommt, dass sich ein Fremder für ihn ausgibt und sie einen Großteil seines Schatzes hierhergezaubert hat, dann geht es erst so richtig los.  
 
      
 
    „Dann lasst alle Reichtümer hereinschaffen, die Ihr mit Euch führt“, funkeln die gierigen Augen von Sultan Alem. „Dann werden wir ja sehen, ob Ihr Euch meine Tochter leisten könnt.“ „Wie Ihr wünscht“, verbeugt sich Aladin nochmals und gibt mit einem Kopfnicken und einer kurzen Ansage einem Diener zu verstehen, dass dieser seinen Männern den gewünschten Befehl überbringen soll. Während der kurzen Wartezeit kommt Aladin in den zweifelhaften Genuss, zusehen zu müssen, wie der Herrscher dieses Reiches sich nicht nur füttern, sondern auch tränken lässt. Aladin hätte nie gedacht, dass es einen erwachsenen Menschen geben könnte, der sich Wein an die Lippen setzen lässt und nicht selbst fähig ist, den Weinkelch zu halten. Dass danach eine andere Dienerin seinen Mund mit einem weißen Seidentuch abtupfen muss, ist dann schon wieder eher unspektakulär. Wie kann man nur so faul sein, dass man sich nicht einmal mehr selbst Essen und Trinken in den Mund schieben kann? Kurz schüttelt es Aladin, während er an seine eigene Faulheit zurückdenkt. Gut, dass ihm seine Mutter fast täglich einen Eimer Sand über den Kopf schüttete, damit er das Bett verlässt. Nicht auszudenken, was sonst aus ihm geworden wäre. „Und Ihr seid nun der berühmte Ali Baba?“, wird Aladin plötzlich vom Sultan angesprochen. Aladin hat zwar keine Ahnung, wieso er berühmt sein soll, aber nachdem ihm seine Dschinni mitteilte, dass sie ihm diesen Namen gegeben hat, muss er wohl mitspielen. „Ganz recht“, antwortet Aladin daraufhin ohne Umschweife. „Soso!“ Der Sultan streicht sich kurz darauf über seinen enormen Leib und schaut in eine der Ecken. „Ihr seid also extra zu mir gekommen, weil Ihr die Hand meiner Tochter erhalten möchtet?“ „Ja, so ist es!“, nickt Aladin zusätzlich und hofft, dass die Gerüchte über die Schönheit der Prinzessin stimmen, wenn er sie schon heiraten muss. „Dann wäre es angebracht, sie holen zu lassen“, winkt der Sultan einem seiner Diener zu, der sich sogleich auf den Weg macht. Auch wenn Aladin bis jetzt seine Aufregung gut im Griff hatte, so kriecht sie doch langsam seine Brust hinauf und beschleunigt seinen Herzschlag. Jetzt wird sich gleich zeigen, ob sein Plan aufgeht und er in die herrschaftliche Familie einheiraten kann. Wenn nicht, muss er sich etwas anderes einfallen lassen, um die Stadt vor dem Sultan und seinem Sohn zu retten.  
 
      
 
    Wie sie erwartet hat, klopft es eine halbe Stunde später an ihrer Tür, bevor diese geöffnet wird. „Prinzessin Jamalia“, räuspert sich ihr Leibwächter und schiebt kurz den Kopf herein, „Euer Vater wünscht Euch im Thronsaal zu sehen.“ Sie hat es doch gleich gewusst, erhebt sie sich und betrachtet noch einmal ihre Erscheinung in einem großen, goldenen Spiegel. Auch wenn ihre Augen aufgrund unzähliger ungeweinter Tränen stumpf wirken, so glitzert dennoch ihr ganzer Leib, der in Seide gehüllt und mit Diamanten geschmückt ist. Schon seit ihrer Kindheit kommt sich Jamalia wie ein Objekt vor, das betrachtet und bewertet wird. Ihr Vater hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er sie eines Tages an den Höchstbietenden verkaufen möchte. So ist es nun einmal, wenn man als Frau in Madina geboren wird. Die Väter bestimmen über die Töchter und später entscheiden die Ehemänner über das Leben ihrer Ehefrauen. Sie kann sich nur glücklich schätzen, dass sie aus reichen Verhältnissen kommt und nicht schon als kleines Kind an ihren zukünftigen Ehemann verkauft wurde. Ein grausames Schicksal, das viele junge Mädchen ereilt, wenn die Familie sich die eigene Tochter nicht mehr leisten kann. Deswegen sollte sie nicht klagen und ihrem Schicksal mit erhobenem Haupt entgegensehen. Sie kann nur hoffen, dass sich die Gerüchte nicht bewahrheiten und sie heute an einen grausamen Räuberhauptmann verschachert wird. Zuzutrauen wäre es ihrem Vater. Dennoch hat sie keine andere Wahl und wendet sich der Tür und ihrer Bestimmung zu, ihren Vater noch reicher zu machen. Während sie den Gang entlanggeht, dicht gefolgt von ihrem Leibwächter, kommt sie an den Räumlichkeiten ihres Bruders vorbei. Wie zu erwarten, hört sie lautes Gelächter von Männern und nimmt den unverkennbaren Geruch des Opiums wahr. Kopfschüttelnd geht sie weiter und hofft inständig, dass ihr Bruder endlich zur Besinnung kommen würde. Doch wieso sollte er, wenn ihm das Leben nur Luxus und Freude beschert hat? Somit sinkt ihre Hoffnung auf ein gerechtes Madina weiter und sie betritt den Thronsaal. Wie sie befürchtet hat, stehen ein Dutzend große Kisten im Saal und ihrem Vater wird von mehreren Dienern hochgeholfen. Die Preisverhandlungen um ihre Person haben also schon begonnen.  
 
      
 
    Aladin fühlt sich wie vor den Kopf gestoßen. Ist dieses liebliche Geschöpf etwa Prinzessin Jamalia? Kein Wunder, dass sie von allen nur die Schöne genannt wird. Ihre zierliche Gestalt und ihre erhabene Erscheinung lassen sie wie eine Wunschfantasie erscheinen. Mühsam schluckt Aladin seinen Kloß hinunter und versucht, sich weiter auf den Sultan zu konzentrieren. Ob seine Dschinni noch da ist, würde ihn ebenfalls brennend interessieren. Dennoch versucht er das Beste aus seiner Situation zu machen und tut weiter so, als wäre es vollkommen normal für ihn, hier zu sein. Wenn er selbst daran glaubt, dass er ein Recht hat, hier zu stehen, dann werden es auch die anderen so empfinden. „Holt die Waage!“, tönt plötzlich die Stimme des Sultans durch den Raum und lässt Aladin überrascht zusammenzucken. „Wieso eine Waage?“, wundert er sich und betrachtet die enormen Mengen an Gold und Edelsteinen, die sich vor ihm in seinen Kisten befinden. Was hat denn eine kleine Handwaage für einen Sinn? Doch als plötzlich eine große Flügeltür geöffnet wird und Aladin die Waage erblickt, kann er seine Gesichtsmuskeln nicht mehr kontrollieren und schaut diesem Ding mit offenem Mund ungläubig entgegen.  
 
      
 
    Dalia könnte toben. Jetzt muss sie doch ernsthaft tatenlos mitansehen, wie eine junge Frau einem gefürchteten Räuber verkauft wird, nur damit der Sultan seine Gier nach noch mehr Reichtum befriedigen kann. Da hilft es ihr auch nicht, dass Aladin kein Räuber, sondern nur ein Mistkerl ist, der wie alle anderen Männer auch auf Macht und Reichtum steht. Diese gigantische Waage hier ist nicht nur eine bodenlose Respektlosigkeit Frauen gegenüber, sondern zeigt auch die Abgründe des männlichen Seins. Wie gerne würde Dalia der Prinzessin helfen, die mit ihren traurigen Augen die gleichen Seelenqualen wie sie teilt, gefangen in einem goldenen Käfig und dem Willen von Männern ausgeliefert. Doch auch wenn es ihr als Dschinni durch magische Ketten untersagt ist, sich durch Zauberei aktiv einzumischen, so wird sie diesem Schauspiel dennoch nicht tatenlos zusehen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Weiterhin im Thronsaal  
 
      
 
    „Dann zeig mal, welche Reichtümer du mir mitgebracht hast“, klatscht Sultan Alem in die Hände und deutet auf die gigantische Waage, die direkt vor ihm steht. „Aber bedenke“, schaut er gierig zu den Goldkisten, „dass ich all deine Schätze als Wiedergutmachung behalte, wenn die Waage sich nicht in deine Richtung neigt. Meine Zeit ist schließlich Gold wert.“ Der Sultan lacht über seinen eigenen Witz und nähert sich den Waagschalen. Bevor Aladin diese Information überhaupt verstanden hat, betritt bereits der Sultan die Mitte einer seiner großen Waagschalen und deutet ihm an, dass er beginnen soll. Aladin schluckt schwer, als er das volle Ausmaß des Herrschers realisiert. Bis jetzt hat er in seinem Leben noch nie einen so gewaltigen Körperbau gesehen. Der Sultan muss mindestens dreihundert bis vierhundert Kilo wiegen, schätzt Aladin. Ein Pferd könnte ungefähr das gleiche Gewicht auf die Waage bringen wie dieser Mann. In der Hoffnung, genug Goldmünzen zu besitzen, weist Aladin mehrere Dienstboten an, die Goldkisten auf der anderen Waagschale zu entleeren. Kiste für Kiste wird ausgeschüttet, doch der Sultan bleibt fest auf dem Boden sitzen. Mit Bangen beobachtet Aladin, wie nur noch eine seiner vorher dreizehn Kisten übrig ist. Um sich von seiner Nervosität abzulenken, geht er nun selbst zu der Kiste, öffnet sie und schüttet den Inhalt auf den gigantischen Berg an Münzen. Wie er jedoch befürchtet hat, bewegt sich die Waage keinen Zentimeter. „Da habt Ihr wohl Pech gehabt, Ali Baba“, lacht der Sultan frei heraus und deutet auf den Berg von Münzen. Doch gerade als er sich erheben möchte, passiert es plötzlich, dass sich die Waagschale des Sultans langsam vom Boden löst. Verwirrung und Unglaube machen sich in dem Gesicht des Herrschers bemerkbar, als er immer weiter nach oben wandert. „Was geht hier vor sich?“, schimpft er bitterlich, während sich die Waage nach oben kämpft. Aladin steht vor Erstaunen der Mund offen. Damit hätte er jetzt nicht mehr gerechnet. Wobei es schon leicht seltsam ist, dass sich die Waage erst jetzt neigt und nicht schon, nachdem er die letzte Kiste auf seiner Seite entleert hatte.  
 
      
 
    Prinzessin Jamalia ist sprachlos. Nicht nur, dass sich ihr Vater vom Boden wegbewegt, sondern ihr zukünftiger Mann ist auch ein junger und attraktiver Kerl. Sie hätte sich einen Räuberhauptmann viel gefährlicher, älter und hässlicher vorgestellt. Dieser Mann jedoch schmeichelt ihren Augen und sieht absolut nicht bösartig oder grausam aus. Andererseits sieht ihr neun Jahre älterer Bruder Feres auch ziemlich gut aus, ist aber ein fürchterlicher Mensch. Deswegen sollte sie sich vielleicht nicht zu große Hoffnungen machen, dass sie einen Mann abbekommt, der sie respektvoll und freundlich behandelt. Dass er sie nicht lieben wird, ist ihr vollkommen klar, aber ein wenig Freundlichkeit ist doch hoffentlich kein komplett unrealistischer Wunsch, oder? „Wachen! Wachen!“, schreit ihr Vater nach ein paar Schrecksekunden lautstark und deutet auf den jungen Mann. „Nehmt den Räuberhauptmann sofort fest! Er hat sicher betrogen. Ich will seinen Kopf noch heute Abend auf einer Lanze sehen.“ Was? Jamalia reißt entsetzt die Augen auf. War es also niemals seine Absicht, sie irgendeinem Mann zur Frau zu geben? War das alles von vornherein immer nur eine Farce, um den reichen Edelleuten das Geld aus der Tasche zu ziehen? Warum aber nur wurde sie all die Jahre im Unklaren gelassen? Ist sie ihrem Vater so wenig wert, dass er ihr nicht einmal das sagen konnte?  
 
      
 
    Begeistert steht Dalia auf der Waagschale, auf der sich das ganze Gold befindet. Jetzt hat sie es nicht nur ihrem neuen Meister, sondern auch dem Sultan gezeigt. Es kann doch schließlich nicht angehen, dass man einen Menschen wie ein Stück Vieh dem Meistbietenden verkauft. Doch so leicht will sie es dem Sultan nicht machen, indem er einfach ihren Meister köpft und sich das ganze Gold unter den Nagel reißt. Deswegen hüpft sie von der Waage und lässt damit den Sultan schmerzhaft auf den Boden hinunterknallen. Danach schwebt sie zu Aladin hinüber, der sich mit erhobenen Fäusten gegen mehrere Soldaten verteidigen möchte, und säuselt ihm ganz leise ins Ohr: „Wünsch dir etwas und ich kann dir helfen.“ Sofort bemerkt sie, wie sich Aladins Lippen nach oben bewegen, er der Prinzessin zuzwinkert und dann leise säuselt: „Mach mich und meine Gefolgsleute für alle unsichtbar.“ Kurz überlegt Dalia, wie sie diesen Wunsch erfüllen soll, und entscheidet sich für die Variante, die ihr den meisten Spaß verspricht. „Dein Wunsch, Meister Aladin, sei mir Befehl!“ Ein kurzer Augenblick und schon weichen die Soldaten erschrocken nach hinten. Da, wo vorher ihr Meister stand, ist erst mal nichts mehr zu sehen. „Wo ist er hin?“, keucht einer der Soldaten und hebt ängstlich seinen Säbel. „Er ist verschwunden“, antwortet ein anderer und spricht das aus, was alle anderen miterlebt haben. „Galib! Galib!“, schreit daraufhin der Sultan aus Leibeskräften und kämpft sich aus der Waagschale hoch. „Galib!“, schreit er erneut, bis der großgewachsene Mann mit dem roten Turban aus seinem Versteck hinter dem Seidenvorhang tritt. Jetzt wird es spannend, grinst Dalia und beobachtet die kleine Fliege, die es sich auf einem roten Rubin an der Decke des Raumes gemütlich gemacht hat.  
 
      
 
    Nicht unbedingt das, was er sich unter Unsichtbarkeit vorgestellt hat, aber eindeutig eine Lösung. Nach seinen ersten Flugversuchen hängt Aladin jetzt kopfüber an der Decke und beobachtet das Geschehen aus einem ganz anderen Blickwinkel. Nicht nur, dass sich alle Menschen in Zeitlupe bewegen, auch diesen komischen Kerl mit dem roten Turban erkennt Aladin wieder. Wieso war dieser Mann die ganze Zeit hinter einem Vorhang versteckt? „Galib!“, schreit der Sultan mit hochrotem Kopf und schwer atmend zum wiederholten Male. „Finde mir augenblicklich diesen Verbrecher mit deiner Zauberkraft und bringe ihn zu mir.“ „Wie Ihr wünscht!“, verbeugt sich der große Kerl vor dem Sultan, bevor er sich aufrichtet, seine Augen schließt und leise seine Lippen bewegt. „Ihr anderen“, fixiert der Sultan derweil seine Soldaten, „durchkämmt den ganzen Palast, sucht ebenfalls den Räuberhauptmann und tötet seine Männer. Ich will keine Gefangenen.“ „Wie Ihr wünscht, Sultan Alem!“, hallt es aus mehreren Kehlen, bevor die Soldaten schleunigst den Raum verlassen. Aladin hingegen schaut sich in aller Ruhe den Mann namens Galib an. Er hat doch gleich gewusst, dass es sich bei diesem Kerl um einen Zauberer handeln muss. Warum er selbst aber als ein Räuberhauptmann hingestellt wird, ist ihm jedoch schleierhaft. Noch während er an der Decke hängt, seinen Blick schweifen lässt und anfängt, sich über seine haarigen Beine zu amüsieren, tritt plötzlich Prinzessin Jamalia vor den Sultan. „Vater!“, spricht sie ihn direkt an und geht vor ihm auf die Knie. „Was geht hier vor sich?“ „Nichts, mein Kind!“, winkt der Herrscher ab und deutet auf die Tür. „Geh jetzt wieder in deine Gemächer. Du wirst nicht mehr gebraucht.“ „Aber warum …?“, setzt sie dennoch zu sprechen an, wird aber rüde unterbrochen. „SCHWEIG!“, fährt Sultan Alem ihr sogleich über den Mund. „Ich sagte, du wirst in deine Gemächer gehen, und damit habe ich alles gesagt. Als Frau steht es dir nicht zu, Fragen zu stellen.“ „Natürlich!“ Sie senkt ehrerbietig den Kopf, erhebt sich und verlässt den Saal. Diese Gelegenheit nutzt Aladin und fliegt ihr hinterher. Wer weiß schließlich, wie lange der Zauber anhält und er eine Fliege bleibt? Er würde ungern plötzlich wieder zum Menschen werden und dem Sultan direkt in den Schoß fallen. Es wäre zwar eine sehr weiche Landung, aber nicht unbedingt eine wünschenswerte.  
 
      
 
    Dalia ist hin- und hergerissen bei der Frage, ob sie ihrem Meister folgen oder sich erst noch um den Sultan kümmern soll. Dieser grässliche Fleischberg von einem Mann verkörpert all das, was Dalia so sehr hasst. Deswegen entscheidet sie sich, noch eine Kleinigkeit zu erledigen, bevor sie ihrem Stubenfliegen-Meister folgt. Viel kann er mit diesem Körper sowieso nicht anstellen, schmunzelt sie und schwebt zum Sultan. Dieser hat es sich wieder auf seinem Sitzkissen gemütlich gemacht und lässt sich abermals Wein an die Lippen halten, damit er nicht selbst trinken muss. Was ist das nur für ein fürchterlicher Mensch? „Ich kann ihn nicht finden“, erklärt kurz darauf der Mann mit dem roten Turban und kommt ebenfalls in die Nähe des Sultans. „Was soll das heißen, Galib? Wieso kannst du ihn nicht finden?“ „Hier wurde ein sehr mächtiger Zauber gewoben, den ich nicht brechen kann“, räuspert sich der Angesprochene. „WIE, ein mächtigerer Zauber?“, schaut der Sultan seinen Untergebenen geringschätzig an. „Ich dachte, du wärst der mächtigste Magier in diesem Königreich?“ „Das ist auch der Fall, hochehrwürdiger Sultan.“ Galib lächelt herausfordernd. „Aber hier sind andere Mächte am Werk.“ „Welche anderen Mächte?“, brummt der Sultan und lässt sich eine Traube in den Mund stecken. „Das gilt es herauszufinden.“ „Dann finde es schnell heraus“, brummt Sultan Alem. „Für deine Unfähigkeit habe ich dir nicht die Hand meiner Tochter versprochen. Finde heraus, was vorgefallen ist, vernichte diesen Ali Baba und dann heirate endlich meine Tochter. Sie wird mir langsam lästig.“ „Wie Ihr wünscht!“ Die Augen des Zauberers funkeln geringschätzig, bevor er sich aufmacht, den Raum zu verlassen. Dalia will ihren Ohren immer noch nicht Glauben schenken. Die Prinzessin ist bereits diesem schmierigen Zauberer versprochen, der nur so nach schwarzer Magie stinkt? Das kann sie unmöglich zulassen. Dieses arme Geschöpf hat etwas Besseres als einen Magier der Dunkelheit verdient. Bevor sie sich aber darum kümmern kann, muss sie erst mal diesem ekelhaften Sultan eine Lektion erteilen. Auch wenn sie keine Magie anwenden kann, so kann sie ihn dennoch anderweitig ärgern.  
 
      
 
    Erschrocken weicht Prinzessin Jamalia von der Tür zurück, an der sie gerade gelauscht hat. Trotz des Protestes ihres Leibwächters Haris hat sich Jamalia durchsetzen und dem Gespräch ihres Vaters mit seinem Palastmagier Galib zuhören können. Ein fürchterlicher Mann, läuft es Jamalia kalt den Rücken hinunter. Herzlos, grausam und falsch – mit diesen drei Eigenschaften kann man ihn perfekt beschreiben. Und diesen Mann soll sie ehelichen? Da wäre ihr der gutaussehende Räuberhauptmann aber tausendmal lieber gewesen. „Prinzessin!“, zischt Haris abermals ungehalten. „Ihr müsst jetzt wirklich zurück in Eure Gemächer.“ „Ist ja schon gut“, stöhnt Jamalia, als beide plötzlich laute Schreie, Gepolter und Fauchen hören. Sofort drängt Haris sie hinter sich und zieht seinen Säbel. Keine Sekunde zu früh, denn schon wird die Tür aufgerissen und mehrere kreischende Frauen stürmen an ihnen vorbei. Kaum ist die Tür offen, können sie auch sofort die vier Geparde sehen, die sich ohne Kette um den Hals fauchend im Raum bewegen. „Geht weg, ihr Viecher!“, hört sie ihren Vater schimpfen, der es allein nicht aus seinem Kissenberg schafft. „Oh, heiliger Wüstensand!“, drückt sich Jamalia panisch an den Rücken ihres Leibwächters. Dieser steht weiterhin angespannt vor ihr und taxiert die Situation im Thronsaal. Nur noch der Sultan, Galib und die vier Geparde befinden sich im Raum, während sie selbst unentdeckt in einem Nebenraum stehen. Alle anderen sind bereits vorher schon hinausgeschickt worden oder haben den Saal panisch verlassen. „GALIB!“, schreit der Sultan ärgerlich. „Jetzt tu doch endlich etwas!“ „Mit dem größten Vergnügen“, antwortet dieser süffisant, zieht einen Dolch, ritzt sich in die Handfläche und hebt seine Arme über seinen Kopf. Laut spricht er einen Zauberspruch in fremder Sprache und steht kurz darauf als ausgewachsener Löwe im Thronsaal. Jamalias Leibwächter schafft es gerade noch rechtzeitig, seine Hand auf ihren Mund zu drücken, als sich ein lauter Schrei ihre Kehle hocharbeitet. Am ganzen Körper zitternd, schließen sich die Arme von Haris um sie und ziehen sie leise in eine Ecke. Wie furchtbar, findet Jamalia, gräbt ihr Gesicht in das Leinenhemd ihres Leibwächters und vergießt stille Tränen.  
 
      
 
    Aladin ist es zwar vollkommen egal, dass der Sultan gerade von einem Löwen zerfleischt wird, aber die Tatsache, dass es sich dabei um einen großen Magier handelt, der höchstwahrscheinlich nach der Herrschaft von Madina strebt, liegt ihm schwer im Magen. Kaum hat der Sultan zum letzten Mal einen röchelnden Laut von sich gegeben, da verwandelt sich der Zauberer zurück und wischt sich selbstzufrieden das Blut aus dem Gesicht. „Lang lebe Prinz Feres!“, lacht daraufhin der Mörder des Sultans ausgiebig vor sich hin und verlässt den Raum durch eine kleine Seitentür. Kurz darauf, aber zu spät stürmen mehrere Soldaten den Thronsaal, bleiben aber erst mal geschockt stehen, als sie den zerfetzten Leib des Sultans erblicken. „Tötet die Menschenfresser auf der Stelle!“, schreit einer der Soldaten und deutet auf die vier Geparde, die sich schnuppernd um den Leichnam scharen. Bevor sie jedoch die Tiere erreichen, fällt plötzlich am hinteren Ende des Saals eine Vase laut scheppernd auf den Boden. Sofort springen die Geparde erschrocken einen Satz zurück und fauchen den Gegenstand an. Was geht da vor sich, wundert sich Aladin und fliegt durch den offenen Türspalt zurück in den Thronsaal. Das nächste Ereignis, das er mitbekommt, ist, dass ein Kissen plötzlich ohne ersichtliche Ursache einem Soldaten ins Gesicht fliegt und diesen aufkreischen lässt. Dieser weicht daraufhin erschrocken zurück und schaut sich panisch um. Kurz darauf fliegen auch mehrere Äpfel in Richtung der Soldaten und drängen sie zurück. „Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu“, keucht einer der Männer und wird kurz darauf von einer fliegenden Dattel am Kopf getroffen. Aladin kann sich bereits vorstellen, wer für diesen ganzen Spuk verantwortlich ist, kann seine Dschinni aber ebenfalls nicht sehen. Als dann auch die großen Leuchter an der Decke bedrohlich zu wackeln beginnen, ist es den Soldaten zu viel und sie verlassen fluchtartig den Raum und schlagen die große Flügeltür hinter sich ins Schloss. Kurz darauf öffnet sich eine der Türen in den Palastgarten und die vier fauchenden Geparde werden mit fliegenden Kissen dazu animiert, in die Freiheit zu fliehen. Dieser Lampengeist ist ihm vielleicht ein Früchtchen, brummt Aladin als Fliege vor sich hin und fliegt zu dem großen Berg aus Goldmünzen. „Dschinni, wo bist du?“, versucht Aladin zu rufen, hört aber nur ein seltsames Summen, das sein Sprachorgan verlässt. Dennoch erscheint sie kurz darauf mit zerzausten Haaren und schneller Atmung in der Luft. Kurz streicht sie sich noch eine Strähne hinter das rechte Ohr und schaut ihn unschuldig an. „Du hast gerufen, Meister?“, räuspert sie sich und richtet ihre verrutschte Kleidung. „Ja, ganz recht!“, summt Aladin herum. „Ich glaube, es wäre an der Zeit, den Palast zu verlassen, nach Hause zu fliegen und darüber zu sprechen, was alles nicht ganz so ideal gelaufen ist.“ „Das könnten wir tun.“ Sie blickt bewusst an ihm vorbei, bevor sie sich wieder unsichtbar macht und ihm das Gefühl gibt, als kleine Fliege allein im großen Thronsaal des toten Sultans zu sein. Frustriert möchte sich Aladin schon mit seiner Hand durch seine Haare streichen, als er seinen Denkfehler bemerkt und brummend den Raum durch die offene Palastgartentür verlässt.  
 
      
 
    „Was ging da vor sich?“, versucht sich Haris die seltsamen Phänomene zu erklären. Fliegende Gegenstände, eine schwebende Frau, die plötzlich auftaucht und etwas von einem Meister faselt, und die Tatsache, dass immer noch der tote, leblose Leib des Sultans im Raum liegt und dessen Mörder, ein gefährlicher Zauberer, seine Prinzessin heiraten möchte. Diese wiederum hat von den letzten Geschehnissen nichts mitbekommen, da sie noch immer schluchzend ihr Gesicht an seine Brust drückt. Kaum ist Stille im Thronsaal eingekehrt, packt Haris die Prinzessin, hebt sie in seine Arme und bringt sie so schnell wie möglich in ihre Gemächer. Das ist zwar keine endgültige Lösung des Dilemmas, aber er braucht Zeit, um darüber nachzudenken.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zurück in der Lehmhütte von Aladins Mutter  
 
      
 
    Erschöpft lässt sich Aladin auf den alten Tisch in der Hütte seiner Mutter nieder. Dass das Fliegen so anstrengend ist, damit hätte er nicht gerechnet. Bei diesen kleinen Plagegeistern sieht das immer so leicht und unbeschwert aus. „Dschinni! Bist du da?“, summt Aladin laut und vernehmlich. „Ja!“, antwortet sie ihm patzig. „Aber könntest du bitte aufhören, mich permanent Dschinni zu nennen? Ich rufe dich ja auch nicht Mensch.“ „Dann verrate mir deinen Namen und ich kann dich anders rufen.“ „Ich heiße Dalia“, räuspert sich der weibliche Lampengeist und erscheint kurz darauf in seiner sichtbaren Gestalt. „Gut, Dalia“, brummt Aladin. „Und jetzt heb den Zauber wieder auf. Ich bin es leid, eine Stubenfliege sein zu müssen.“ „Das musst du dir schon wünschen“, gähnt Dalia absichtlich provokant und streckt sich. „Aber da ich fix und fertig bin und dringend meinen Schönheitsschlaf brauche, ziehe ich mich kurz in meine Lampe zurück. Wenn du mich brauchst, reib einfach an ihr.“ Bevor Aladin darauf etwas erwidern kann, hat sich die Dschinni bereits in Rauch aufgelöst und sich in die Flasche verzogen. „Dieses hinterhältige Weib“, ärgert sich Aladin. Das hat sie doch absichtlich gemacht, ihn erst in eine Fliege zu verwandeln und dann mehrere Stunden schmoren zu lassen, bevor er sich zurückwünschen muss und damit einen weiteren Wunsch verschwendet. Wenn er dieses Weib in die Finger bekommt, dann setzt es aber was. Frustriert möchte Aladin aufschreien, bringt aber nur ein sehr leises Summen heraus. Missmutig bleibt er vor der Lampe sitzen und schaut sie wütend an. Bevor er jedoch dazu kommt, mit seinen kleinen Füßen an der Lampe zu reiben, steigt ihm ein unglaublich verführerischer Duft in die Nase. Augenblicklich beginnt sein Magen zu knurren und erinnert ihn daran, dass er heute Nachmittag noch nichts gegessen hat. „Dieser Dalia kann ich später auch noch die Meinung geigen“, brummt er genervt und erhebt sich in die Lüfte. Er braucht nicht lange, bis er das Gesuchte findet und sich darauf niederlässt. „Was ist das?“, schnuppert er, angetan von dem verführerischen Duft, und setzt seinen kleinen Rüssel darauf. Sofort flutet ein besonders intensiver Geschmack sein Sinnesorgan und er beginnt, ausgiebig seinen Hunger zu stillen. So etwas Leckeres hat er in seinem ganzen Leben noch nie gegessen und er genießt jeden Bissen. Sobald er satt ist und kein Stück mehr hinunterbringt, erhebt er sich erneut in die Lüfte und möchte schon davonfliegen, als er sich jedoch dagegen entscheidet, weil er unbedingt wissen muss, was so dermaßen gut geschmeckt hat, damit er sich dieses Gericht in Zukunft häufiger kaufen oder gar wünschen kann. Immer höher fliegt er mit seinem kleinen Körper, damit er sich erst mal einen Gesamteindruck darüber verschaffen kann, wo er sich gerade befindet. Es ist gar nicht so einfach, als Fliege den Überblick zu behalten, weil alles so riesig und fremd auf ihn wirkt. Je höher er steigt, desto besser kann er die Gasse erkennen, in der er sich gerade befindet. Verwundert darüber, dass sich die Speise, die er gerade gegessen hat, auf dem Boden befindet, schaut er sich die Gegebenheit noch genauer an und muss spätestens jetzt mit seinem Würgereiz kämpfen.  
 
      
 
    Entspannt schließt Dalia die Augen und genießt das warme Schaumbad in ihrer kleinen Wanne. Auch wenn ihre Lampe von außen nicht sehr groß erscheint, so ist sie doch innen überraschend geräumig, ein Vorteil, wenn Magie mit im Spiel ist. Sie ist immer noch fix und fertig von dem, was sich heute im Palast des Sultans abgespielt hat. Wer hätte auch damit gerechnet, dass ihr kleiner Streich, die Geparde zu befreien, in so einem Alptraum enden würde? Dass der schwarze Magier sofort die Gunst der Stunde nutzt, um den Sultan zu beseitigen, damit hätte sie nicht gerechnet. Aber wundern sollte sie sich nicht. Männer sind doch alle gleich. Sobald es um Macht geht, gehen sie über Leichen. Eine Tatsache, die sie bereits seit tausend Jahren miterleben muss. Wenigstens hat sie es geschafft und ihren neuen Meister in eine hässliche Schmeißfliege verwandelt. Ein kleiner Sieg auf ganzer Linie! Jetzt muss er noch einige Stunden ausharren, bis sie sich dazu herablässt, ihre Lampe wieder zu verlassen. Ein Geniestreich, wenn man bedenkt, dass er mit seinen kleinen Beinchen nicht an der Lampe reiben kann. Noch während sie in der Wanne sitzt und mit dem Schaum kleine Berge formt, hört sie ein dumpfes Klopfen an ihre Wunderlampe. Wenn das mal nicht ihr Meister ist, der sich fürchterlich darüber aufregt, eine kleine hässliche Fliege zu sein, lacht sie aus vollem Herzen und taucht mit ihren Ohren unter Wasser. Solange sie ihn nicht versteht, wird sie auch nicht durch Magie dazu gezwungen, vor ihm zu erscheinen. Sie kann sich zwar nicht ewig in der Lampe aufhalten und ihm aus dem Weg gehen, aber für ein paar Stunden tut es diesem Aladin sicher gut, die Welt aus einer ganz anderen Perspektive kennenzulernen.  
 
      
 
    „Hörst du mich, Dalia?“, summt Aladin wütend herum und klopft immer wieder mit seinen kleinen Beinchen gegen die Lampe. Na warte, denkt er sich nicht zum ersten Mal, wenn ich diese Dschinni in die Finger bekomme, dann werde ich sie höchstpersönlich mit ihrem Gesicht in die Kamelscheiße drücken, die ich gerade wegen ihres Zaubers gegessen habe. „Allein der Gedanke daran lässt meinen Magen immer noch rebellieren“, schimpft Aladin und verflucht die Tatsache, dass man sich als Fliege nicht den Finger in den Hals stecken und sich übergeben kann. Und jetzt, zu allem Überfluss, ignoriert dieses Weib ihn auch noch absichtlich. Aber so leicht kommt sie ihm nicht davon. Zutiefst verärgert erhebt sich Aladin, umfliegt die Lampe und landet vor der kleinen Öffnung. Diese stellt dank seiner kleinen Gestalt kein großes Hindernis dar und so kriecht Aladin in die Wunderlampe seiner Dschinni. Je weiter er kommt, desto intensiver nimmt er einen blumigen Geruch wahr, der ihm unaufhörlich in den Rüssel steigt. Es dauert nicht lange, bis er bereits Licht am Ende des kleinen Tunnels sieht. Nur noch ein kleines Stück und er hat es geschafft. Verwundert bleibt er jedoch erst mal an seinem Platz und betrachtet den großen Raum vor sich. Aufgrund von Zauberei sieht er hier nicht das Innere einer normalen Messinglampe, sondern einen riesigen Raum, der mit Teppichen ausgelegt ist und eine heimische Atmosphäre verbreitet. An der rechten Wand befindet sich ein unglaublich langes Bücherregal mit unzähligen Büchern, während er auf der linken Seite eine gemütliche Schlafstätte sieht, die aus sehr vielen Kissen besteht. Ganz hinten im Raum ist eine größere Fläche aus weißem Marmor, wo sich eine kleine Wanne befindet. Aladin braucht nicht lange, um zu erkennen, dass sich Dalia wohl gerade ein kleines Schaumbad gönnt, während er als Fliege die Scheiße von anderen fressen muss. Verärgert quetscht er sich aus dem Tunnel und landet gekonnt auf all seinen sechs Beinen. In der Größe einer Katze geht er direkt auf die Wanne zu, hüpft auf deren Rand und muss erst mal schlucken, als er die Dschinni komplett entblößt mit geschlossenen Augen im Badewasser vorfindet, wie sie gedankenverloren mit ihren Armen über ihren Körper streicht. Verdammt, ist das ein verführerischer Anblick, kann sich Aladin kaum sattsehen. Dennoch ist er stinksauer auf sie, dass er sich gerade im Körper einer Fliege befindet und sich dementsprechend verhält. Das ist definitiv eine Erfahrung, die er nicht hätte erleben wollen.  
 
      
 
    Warmes Wasser umfließt ihren Körper und gibt ihr ein wohliges und sicheres Gefühl, während der Schaum ihre Haut kitzelt. Auch wenn die Welt grausam und gemein ist, hier in ihrem kleinen Reich kann ihr nichts und niemand etwas anhaben, lässt sie sich tiefer in die Wanne gleiten. Sie muss keine Befehle ausführen und niemand kann sie erniedrigen. Hier kann sie sein, wer sie ist, und muss sich nicht … „AHHH!“, kreischt Dalia augenblicklich, nachdem sie ihre Augen geöffnet hat, und bedeckt sofort ihre Blöße, während ihr Herz panisch in der Brust schlägt. „Hallo, wie geht’s denn so?“, kommt es trocken und zornig von dem abgrundtief hässlichen Geschöpf, das direkt auf ihrem Wannenrand sitzt. Dalia braucht einen Moment, um zu realisieren, was oder besser gesagt wer sich in ihrem Reich befindet. Doch kaum dringt die Erkenntnis in ihren Geist vor, funkelt sie ihren Meister wütend an. „Was fällt dir ein, einfach so in meiner Wunderlampe zu erscheinen, du Spanner?“ Sie knirscht verärgert mit ihren Zähnen. „Selbst ist die Fliege“, antwortet er patzig. „Wenn du mich nicht in eine Fliege verwandelt und mich dann allein gelassen hättest, wäre ich nicht gezwungen gewesen, hier hineinzukrabbeln.“ „Dann krabble augenblicklich wieder hinaus!“ Sie deutet auf die kleine Öffnung ihrer Lampe. „Nein!“, zuckt er selbstbewusst mit seinem Rüssel. „Ich werde so lange hierbleiben, bis wir uns geeinigt haben.“ „Worüber sollen wir uns denn einigen?“, rollt sie genervt mit den Augen. „Darüber, dass ich keine Lust habe, auf ewig eine Fliege bleiben zu müssen, weil du keine Lust hast, mich zurückzuverwandeln.“ „Wünsch dich doch einfach zurück“, zuckt Dalia abschätzig mit den Schultern. „Du hast ja noch genug Wünsche.“ „So nicht, Fräulein!“, hebt Aladin eines seiner Vorderbeine. „Ich habe mir die Unsichtbarkeit gewünscht und nicht, dass ich eine Fliege werde.“ „Pfff!“, reagiert Dalia amüsiert auf seine Aussage. „Du hast dir gewünscht, dass du für alle unsichtbar bist. Und das warst du als Fliege auch. Keiner hat dich gesehen oder wahrgenommen. Wenn du damit nicht einverstanden bist, dann musst du eben konkreter werden, was deinen Wunsch betrifft.“ Mürrisch beäugt Aladin sie mit seinen hunderten von Facettenaugen, in denen sie sich unzählige Male widerspiegelt. „Und warum genau“, lässt er jedoch noch nicht locker, „wurde ich als Räuberhauptmann hingestellt? Ich habe mir Reichtum und Macht gewünscht. Was ist hier deine Ausrede?“ „Das stimmt so nicht.“ Sie grinst ihn siegessicher an. „Du hast dir auch gewünscht, dass Menschen die Straßenseite wechseln, wenn du vorbeigehst.“ „Das sollte doch nur unterstreichen“, summt Aladin sie wütend an, „wie wohlhabend ich sein wollte.“ „Oh!“ Sie schaut ihn gespielt unschuldig an. „Und ich dachte, du würdest wollen, dass alle Angst vor dir haben, und habe dich deswegen zu einem mächtigen, reichen und angsteinflößenden Räuberhauptmann gemacht.“ „Mach das gefälligst auch rückgängig!“, wackeln die Flügel ihres Meisters aufgeregt. „Ich will weder eine Fliege noch ein Räuberhauptmann sein.“ „Dann musst du dir das wünschen.“ Sie lächelt amüsiert. „Vorher kann ich nichts für dich tun. Ich kann nur starke Magie heraufbeschwören, wenn mein Meister es mir befiehlt.“  
 
      
 
    Hellhörig geworden, schaut Aladin sie interessiert an. „Du willst mir also weismachen, dass du nur mächtige Zauber wirken kannst, wenn ich es dir ausdrücklich befehle?“ „Genauso ist es“, schmunzelt sie über das ganze Gesicht, bevor sie ihren Fuß leicht aus der Wanne hebt und ihn einfach ohne Vorwarnung mit Wasser bespritzt. „Und jetzt dreh dich gefälligst um, damit ich endlich aus dem Wasser steigen kann.“ Auch wenn Aladin am liebsten widersprochen und den Anblick weiter genossen hätte, so braucht er dennoch Zeit zum Nachdenken. Ihm ist noch nicht klar, ob Dalia sich der Tatsache bewusst ist, dass es nicht sonderlich schlau von ihr war, ihm ihre Schwäche zu verraten – ein Umstand, den es gilt auszunutzen. „Ich bin fertig. Du kannst dich also wieder umdrehen“, kommt es kurz darauf von einer angezogenen Dalia, die sich gerade ihre Haare mit einem Handtuch trockenreibt. „Wie kommt es“, macht er es sich trotz seiner Tiergestalt auf den Sitzkissen bequem, „dass eine angeblich so mächtige Dschinni so wenig Macht besitzt?“ Schlagartig hält Dalia in ihrer Bewegung inne. „Das geht dich absolut überhaupt nichts an“, gibt sie pampig zurück und wirft das nasse Handtuch nach ihm. „Und ob mich das was angeht“, summt er belustigt. „Ich bin schließlich dein Meister und möchte wissen, wie es um die Kräfte meines Lampengeistes bestellt ist.“ „Darauf kannst du lange warten“, gibt sie motzig zurück und verschränkt die Arme vor ihrer Brust. „Dann wird das ein sehr unangenehmer Abend für dich“, erklärt er trocken, bevor er sich erhebt und sich wie eine lästige Fliege zu verhalten beginnt.  
 
      
 
    Wütend und entsetzt muss Dalia mitansehen, wie sich ihr Meister absichtlich wie eine abscheuliche Stubenfliege aufführt. Erst setzt er sich bewusst auf ihr Bücherregal und zieht mit seinem Rüssel all ihre kostbaren Bücher heraus, bevor er sie auf den Boden schmeißt und damit die Seiten umknickt. Danach fliegt er absichtlich zu ihrer Wanne, taucht all seine Füße ein und beginnt überall nasse Abdrücke zu verteilen, bevorzugt natürlich an ihrer Lampendecke, dieses Ferkel. Freudig findet er kurz darauf auch ihre Aquarellfarben, die er ebenfalls dafür verwendet, seine Abdrücke überall zu verewigen, wobei ihm die Teppiche dieses Mal besonders geeignet scheinen. „Jetzt hör gefälligst auf!“, stampft Dalia wütend mit ihrem Fuß auf und deutet auf die Flecken. „Die bekomme ich doch nie wieder aus den Teppichen.“ „Das ist nicht mein Problem“, antwortet Aladin ihr desinteressiert. „Solange ich eine Fliege bin, werde ich hier bei dir in deiner Wunderlampe wohnen und mich auf deine Kosten als solche verhalten.“ „Du Scheusal!“ Ihr Kopf nimmt eine ungesunde rötliche Färbung an, bevor sie sich ein Kissen schnappt und wütend beginnt, dieses nach ihm zu schleudern. „Kissen sind wohl deine Lieblingswaffen, oder?“, lacht dieser gemeine Kerl sie auch noch aus und weicht ohne Probleme ihrem Angriff aus. Selbst das neunte Kissen hat keinerlei Erfolg und fliegt in hohem Bogen an ihm vorbei. „Ist das alles, was du kannst?“, summt ihr Meister sie belustigt an und präsentiert ihr absichtlich seinen behaarten Fliegenhintern in der Luft. „Keineswegs!“, zischt sie giftig, schnappt sich eine Decke und beginnt diese über ihrem Kopf wie eine Peitsche zu schwingen, bevor sie ausholt und nach ihm schlägt. Panisch beginnt die riesige Fliege vor ihr zu summen und das Weite zu suchen. Doch dieses Mal ist sie schneller und schafft es, ihn mit der Decke aus der Luft zu holen. Unsanft landet ihr Meister daraufhin auf dem Boden, wo sie die Decke über ihn schmeißt und sich auf ihn wirft. „Habe ich dich, du blödes Vieh!“, ruft sie triumphierend aus und nagelt die Fliege mit der Decke fest. „Jetzt summst du nicht mehr so dumm herum.“ „Und ob“, klingt seine Stimme gedämpft, bevor er mit den Worten beginnt: „Dschinni, ich wünsche mir …“  
 
      
 
      
 
   

 

 In den Räumlichkeiten von Prinzessin Jamalia  
 
      
 
    Immer noch vollkommen geschockt, sitzt Prinzessin Jamalia auf einem Sitzkissen, während ihr Leibwächter aufgeregt im Raum herumgeht. „Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir absolut nicht“, fährt er sich immer wieder mit seinen Händen durch sein kurzes braunes Haar, während seine Blicke zu ihr schweifen. Sie hingegen ist starr wie eine Säule, obwohl ihre Hände verräterisch zittern. Die Zeit vergeht, bis Jamalia ihre Sprache wiedergefunden hat. „Wir müssen es meinem Bruder sagen“, räuspert sie sich, um den jämmerlichen Klang aus ihrer Stimme zu vertreiben. „Das halte ich für keine gute Idee“, winkt Haris ihren Vorschlag ab. „Er wird Euch und mir niemals Glauben schenken. Prinz Feres kommt da leider sehr nach Eurem Vater.“ „Aber wir müssen ihn doch warnen“, erhebt sich Prinzessin Jamalia mit tränenfeuchten Augen. „Er wird Euch dennoch nicht glauben.“ Ihr Leibwächter zuckt mit den Schultern. „Und dann haben wir zusätzlich noch das Problem, dass Galib weiß, dass wir ihn gesehen haben. Bis jetzt will er Euch nur heiraten und nicht fressen. Diesen Vorteil sollten wir nicht verspielen.“ „Das ist doch ein und dasselbe“, seufzt die Prinzessin traurig. „Es macht für mich keinen Unterschied, ob ich von ihm langsam oder schnell umgebracht werde. Denn sterben werde ich sowieso. Es ist für mich vollkommen irrelevant, ob ich vorher noch mehrere Jahre in meinem Zimmer eingesperrt bin oder nicht. Ich habe schon vor geraumer Zeit aufgehört zu leben. Ich existiere nur noch.“ „So dürft Ihr nicht sprechen“, schaut ihr Leibwächter sie vollkommen geschockt an. „Ich finde einen Weg, Euch zu retten. Und dann könnt Ihr frei sein wie ein Vogel und leben.“ „Das wäre schön.“ Sie schaut dennoch weiterhin traurig und resigniert. Ihr ist sehr wohl bewusst, dass ihr Leibwächter sie mit seinen Worten nur aufbauen möchte. Aber sie weiß es leider besser. Für eine orientalische Prinzessin gibt es keine Freiheit. Sie wird für immer ein Vogel in einem goldenen Käfig sein. Egal wie sehr sie sich wünscht, ihre Flügel auszubreiten und zu fliegen. „Haris, das ist nett, aber ich …“ Bevor sie weitersprechen kann, klopft es laut und ungeduldig an die Tür.  
 
      
 
    „Herein!“, ruft die Prinzessin laut und deutlich, während sich in Haris alles verkrampft und er seinen Säbel zieht, um jeden zu bekämpfen, der Jamalia Schaden zufügen möchte. Er hätte zwar gegen Galibs Zauberkräfte keine Chance, aber dennoch würde er nicht tatenlos zusehen. „Hallo, geliebte Schwester“, hört Haris kurz darauf den Prinzen, der in der offenen Tür steht. Ein wenig schwankend kommt er grinsend in den Raum hinein und lässt sich schwungvoll auf das Bett nieder, während seine kleinen Pupillen verraten, dass er heute dem Opium wieder sehr zugetan war. „Was kann ich für dich tun?“, versucht die Prinzessin die Nerven zu bewahren und stellt sich aufrecht vor ihren Bruder. Prinz Feres hingegen betrachtet erst mal ausgiebig seine Fingernägel und lässt sie für die nächsten fünf Minuten im Unklaren darüber, warum er sie gerade aufsucht. Gerade als Jamalia kurz davor ist, ihren Bruder erneut anzusprechen, schaut er plötzlich auf und grinst über das ganze Gesicht. „Du wirst morgen meinen Lālā heiraten.“ „Deinen Lālā?“, fragt Prinzessin Jamalia ungläubig nach. „Seit wann hast du denn einen Mentor?“ Grinsend lehnt sich Prinz Feres daraufhin zurück und zieht gut gelaunt eine Augenbraue in die Höhe. „Seit unser Vater von seinen Geparden zerfleischt wurde und Galib mir angeboten hat, seine Zauberkräfte in meinen Dienst zu stellen. Dafür verlangt er jedoch nur eine Kleinigkeit, die ich ihm gerne gewähre.“ „Nein!“, keucht die Prinzessin entsetzt, während Haris alle Mühe hat, sich nicht wütend auf ihren Bruder zu stürzen und ihm einen saftigen Schlag in sein dümmlich-süffisantes Grinsen zu verpassen. „Und ob!“ Feres lacht und erhebt sich. „Es wird schließlich Zeit, dass du einem Mann zugewiesen wirst. Mit deinen sechzehn Jahren bist du langsam schon zu alt, um noch gut verheiratet zu werden. Aber wenigstens hast du bis jetzt unsere Goldvorräte anreichern können. Da kann ich Vater schon verstehen, dass er dich bis jetzt behalten hat und über dein Alter hinwegsah.“ „Bruder, bitte!“, fällt Jamalia vor Feres auf die Knie. „Ich bitte dich, überleg deine Entscheidung noch einmal. Du darfst Galib nicht trauen. Er war es, der unseren Vater ermordet hat. Er ist …“ „Lass das!“, fällt er ihr sogleich ärgerlich ins Wort. „Verbreite noch einmal Lügen über einen Mann und ich werde dir die Zunge herausschneiden lassen – etwas, was man sowieso bei jeder Frau machen sollte, sobald sie ins heiratsfähige Alter kommt. Ein Jammer, dass es dieses Gesetz noch nicht gibt. Aber da ich jetzt der Sultan bin“, lacht Feres in seinem Drogenrausch auf, „wäre es keine schlechte Idee, dieses Gesetz zu erlassen.“ Haris muss sich so dermaßen zusammenreißen, um diesem dummen und rückständigen Mann nicht an die Gurgel zu gehen, dass er seine Fingerknöchel knacken hört. Bis jetzt war er der festen Überzeugung, dass man Sultan Alem nicht ersetzen kann. Aber so wie es scheint, wird Prinz Feres ein würdiger Nachfolger sein, der die Schreckensherrschaft seines Vaters nicht nur fortsetzt, sondern auch noch steigert. Andererseits kann es gut sein, dass Galib den Prinzen früher oder später beseitigt. Ob es sich dabei aber um einen Segen oder den Anfang vom Ende handelt, kann Haris nicht einschätzen. Fest steht jedoch, dass er Prinzessin Jamalia so schnell wie möglich hier wegschaffen und in Sicherheit bringen muss. Aber dummerweise fällt ihm nur ein Mann ein, der es mit dem Prinzen und Galib aufnehmen könnte. Und diesen Mann gilt es um jeden Preis zu finden.  
 
      
 
    Nachdem ihr Bruder ihr unmissverständlich klargemacht hat, was er von ihr hält und was sie zu tun hat, verlässt er ihre Räumlichkeiten. Sogleich sacken ihre Schultern herab und eine unglaubliche Leere macht sich in ihr breit, während sie sich auf den Boden gleiten lässt. Sie hätte nie gedacht, dass ihr Leben, und das so vieler Frauen, noch schlimmer werden könnte. Aber mit ihrem Bruder als Sultan ist das gut möglich. „Jamalia!“, dringt irgendwann ihr Name in ihren Geist und vertreibt ein wenig die Dunkelheit, die von ihr Besitz ergriffen hat. „Prinzessin!“, räuspert sich ihr Leibwächter und legt seine rechte Hand auf ihre linke Wange. „Bitte, schaut mich an!“, spricht er ruhig und freundlich mit ihr. Schwer schluckend richtet sie ihren Blick auf ihn und betrachtet seine grünlichen Augen. Nicht zum ersten Mal verliert sie sich darin und bewundert die goldenen Flecken, die sich vereinzelt in ihnen befinden. „Ich bringe Euch weg von hier“, versucht er ihr Mut zu machen, während sich Jamalia einfach nur elend fühlt. Zaghaft streicht er ihr eine Strähne hinter das Ohr und schaut sie weiterhin eindringlich an. Am liebsten würde Jamalia ihr Gesicht in seine Hand schmiegen und einfach nur vergessen. Doch sich ihrer Position und Rolle bewusst, schüttelt sie nur den Kopf und drückt seine Hand sachte von ihrem Gesicht. „Ich kann nicht“, versucht sie sich ein Lächeln abzuringen. „Mein Platz ist hier.“ „Ihr meint wohl: Euer Gefängnis ist hier“, erhebt sich ihr Leibwächter mürrisch und deutet im Raum herum. „Wollt Ihr mir wirklich sagen, dass Ihr lieber hierbleiben möchtet, anstatt für Eure Freiheit zu kämpfen?“ „Das sagst du so einfach“, erhebt sich auch Jamalia vom Boden und klopft kurz ihre Kleidung ab. „Als Frau hat man in diesem Land keine Rechte, keine Freiheiten und keine Erlaubnis, existieren zu dürfen, wenn es dem Mann nicht gefällt. Wohin soll ich denn gehen, wenn doch alles hier ein einziges großes Gefängnis ist?“ „Ich bringe Euch fort.“ Die Stimme ihres Leibwächters nimmt einen emotionalen Klang an. „Weit weg von hier. Aber gebt bitte nicht auf, leben zu wollen.“ Kurz lacht sie gleichgültig auf und schüttelt den Kopf. „Dafür müsste ich doch erst mal wissen, was es überhaupt bedeutet, zu leben.“ „Dann kommt mit mir und ich zeige es Euch“, streckt er ihr auffordernd die Hand entgegen. „Was habt Ihr schon zu verlieren?“ Da hat er recht, geht es Jamalia durch den Kopf. Was könnte sie denn schon verlieren? Ihre Würde und Selbstachtung hat sie schon vor vielen Jahren verloren. Das einzig Wertvolle an ihr ist ihre jungfräuliche Unschuld, die sie mit Freuden verschenken würde, wenn sie dafür endlich erfahren würde, was es bedeutet, über sich selbst bestimmen zu dürfen.  
 
      
 
    Die Nacht ist bereits hereingebrochen, als zwei Gestalten in dunkler Männerkleidung in die Ställe des neuen Sultans vordringen. Während sich einer der beiden im Hintergrund hält, geht der andere selbstbewusst in den Stall und weist vier bis vor Kurzem noch schlafende Stallburschen an, zwei Pferde zu satteln. In der Hand hält er eine große Schriftrolle und erklärt allen, dass er heute Nacht eine dringende Botschaft zu übermitteln hat. Trotz mehrmaligen Gähnens und Fluchens sind die Stallburschen dennoch flink und satteln in Windeseile die Pferde. Doch anstatt sogleich im Stall aufzusteigen, nimmt er die Zügel der Pferde und führt sie hinaus. Erst als beide wieder allein sind, hilft Haris der Prinzessin auf das Pferd und erklärt ihr nochmals, wie man sich auf diesem Tier zu verhalten hat. Denn jetzt kommt der schwierige Teil ihrer Flucht. Sie müssen durch das Palasttor. Der Ritt hinaus wird zwar leichter sein, als hineinzukommen, aber dennoch wird es nicht einfach sein. Das größte Risiko besteht immer noch darin, dass man erkennen kann, dass sein Begleiter eine Frau ist. Er hat zwar alles versucht, um mit Kissen und Stoffstreifen ihrer Figur etwas Männliches zu verleihen, aber ihre zarten Gesichtszüge sind nur schwer zu kaschieren. Dennoch ist er zuversichtlich, dass ihr kleiner Turban und das Tuch vor Nase und Mund ihr dabei helfen werden, sich zu tarnen. Solange sie nicht spricht und sich auf dem Pferd halten kann, haben sie eine Chance zu entkommen. Wenn es misslingt, dann wird sie zwar nur in ihre Gemächer zurückgebracht, aber auf ihn wartet der Tod durch Enthauptung. Keine schöne Vorstellung, schluckt Haris seine Bedenken hinunter und gibt seinem Pferd die Sporen.  
 
      
 
    Aufgeregt sitzt Jamalia zum ersten Mal in ihrem Leben auf einem Pferd. Sie kann das Gefühl kaum beschreiben, welches ihren Körper und ihren Geist ergriffen hat. Ist es Aufregung, Freude, Angst oder ist sie kurz vor einer Panikattacke? Ihr Herz hämmert gehetzt in ihrer Brust, während sich eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper ausbreitet. Auch wenn sie Mühe hat, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen, und sich schon zum wiederholten Male fragt, ob es nicht ein Fehler ist zu fliehen, so hat sie sich dennoch noch nie in ihrem Leben so lebendig gefühlt – ein berauschendes Gefühl, das zusammen mit ihrem Blut durch ihre Adern fließt. „Wieso wollt Ihr zu so später Stunde noch den Palast verlassen?“, werden sie am Tor aufgehalten, wie es ihr Leibwächter vorausgesagt hat. „Von wollen kann keine Rede sein“, lacht er jedoch bei den Worten des Wächters und hält die Schriftrolle hoch. „Wir müssen vielmehr dieses Schreiben in unser Nachbarreich im Osten bringen und Prinz Feres hofft, dass wir in der Nacht weniger Probleme mit den vierzig Räubern haben werden.“ „Das kann ich gut verstehen“, brummt der Wächter und winkt seinen Kameraden zu, das Tor zu öffnen. „Alle vierzig waren plötzlich von einer Minute auf die andere verschwunden“, wirft einer der Soldaten ein und spuckt dreimal auf den Boden. „Zusammen mit den Pferden!“ Er schüttelt verständnislos den Kopf. „Das muss schwarze Magie gewesen sein.“ „Da gebe ich dir vollkommen Recht“, hört Jamalia, wie Haris dem Torwächter zustimmt. „Das muss schwarze Magie gewesen sein. Deswegen bin ich heilfroh, wenn ich diesen Botengang zusammen mit meinem Kameraden überlebe. Wünsch uns Glück!“ „Glück wird euch nicht helfen“, nickt der Mann bedächtig. „Versucht lieber, das Felsengebirge zu umreiten. Dort soll sich ihr Unterschlupf befinden.“ „Danke für den Hinweis“, nickt nun auch Haris dem Mann ein letztes Mal zu und gibt seinem Pferd das Zeichen weiterzugehen. Jamalia braucht einen Moment, bis sie begreift, dass sie etwas tun muss, damit sich ihr Pferd bewegt, und drückt nun auch ihrerseits ihre Fersen dem Pferd in den Leib. Kurz muss sie sich ein Keuchen verkneifen, als ihr Pferd plötzlich losgeht und sie sich gerade noch auf dessen Rücken halten kann. Dass Reiten so eine unruhige Angelegenheit ist, hätte sie nicht gedacht. Dennoch schafft sie es, mit aufrechter Körperhaltung zu ihrem Leibwächter aufzuschließen, und verlässt zum ersten Mal in ihrem Leben den Palast. 
 
      
 
    Haris ist kurz davor, vor lauter Aufregung tot umzufallen. So viel Angst hatte er bis jetzt nur einmal in seinem Leben, und da war er zehn Jahre alt und musste vor einem tollwütigen Hund davonlaufen. Jetzt ist er jedoch zehn Jahre älter und ein erwachsener Mann mit hervorragenden Kampferfahrungen. Dennoch kommt er nicht umhin, sich um Prinzessin Jamalia unglaublich viele Sorgen zu machen. Ihre Reise wird keine einfache werden. Und ob sein Plan aufgeht und der Räuberhauptmann Ali Baba sie aufnimmt und sie beschützt, ist auch mehr als fraglich. Dennoch bleibt ihm keine andere Wahl. Wer sonst wäre stark und mächtig genug, sich mit Prinz Feres und dem Zauberer Galib anzulegen? Gleichfalls machte der junge Räuber auf Haris keinen grausamen oder verwahrlosten Eindruck. Davon abgesehen scheint dieser Mann über einen weiblichen Dschinn zu verfügen, der mit seiner Magie weit über der Zauberei von Galib zu stehen scheint. Auch der Blick, den er Prinzessin Jamalia zugeworfen hat, sprach dafür, dass er von ihr mehr als angetan war. Haris kann nur hoffen, dass er mit seinen Vermutungen richtigliegt und keinen Fehler begeht. Nicht auszudenken, was mit Prinzessin Jamalia geschehen würde, wenn er sich irrte. Doch daran sollte er vorerst nicht denken. Jetzt müssen sie erst mal aus der Stadt raus und die Wüste in östlicher Richtung betreten. Es ist zwar kein sehr langer Ritt bis zum Felsengebirge, aber trotzdem wird er für Prinzessin Jamalia beschwerlich sein. Wie gerne würde er ihr dieses Leid ersparen, er kann aber an der Situation gerade nichts ändern. Das ist so typisch für ihn. Anstatt seine einfache Aufgabe als Leibwächter zu erfüllen, verstrickt er sich in Gefühle und muss am Schluss auch noch auf die ziemlich dämliche Idee kommen, die Prinzessin zu entführen. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn er da lebend aus dieser Sache herauskommen würde.  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Wunderlampe  
 
      
 
    „Dschinni, ich wünsche mir …“ Erschrocken keucht Dalia auf und lässt die Decke los. Anstatt jedoch weiterzusprechen, kämpft Aladin sich frei und schüttelt seine Flügel aus. „Das Wort ist stärker als eine Decke“, grinst er sie an und stellt sich selbstbewusst vor seine Dschinni. Ein schwieriges Unterfangen, wenn man gerade nur die Größe einer Katze besitzt und man vorher noch Kamelscheiße gegessen hat. Dennoch lässt sich Aladin davon nicht aus der Ruhe bringen. Solange er ihr Meister ist und noch fünf Wünsche zur Verfügung hat, kann sie ihm nicht wirklich etwas antun. Er muss nur vorsichtiger sein, was und wie er sich etwas wünscht. Dieses Luder ist nämlich mit allen Wassern gewaschen, überlegt Aladin und plant seinen nächsten Schritt. „Also, was wünschst du dir?“, verschränkt sie kurz darauf wütend die Arme vor der Brust und funkelt ihn verärgert an. „Das weiß ich noch nicht“, antwortet er ihr gut gelaunt. „Aber in der Zwischenzeit würde ich mich gerne ausruhen und darüber nachdenken. Meine ersten zwei Wünsche hast du ja ganz schön in den Sand gesetzt. Da möchte ich mir bei den nächsten Wünschen lieber etwas Zeit lassen und gut darüber nachdenken.“ „Ich habe gar nichts in den Sand gesetzt“, winkt seine Dschinni ab und setzt sich auf ein Sitzkissen. „Vielmehr solltest du dich fragen, ob es sinnvoll ist, sich Macht, Reichtum und Unsichtbarkeit zu wünschen.“ „Was ist daran verkehrt?“, setzt Aladin sich ihr gegenüber und streckt seine sechs Beine von sich. „Was genau schwebt dir denn vor? Was wäre denn so löblich sich zu wünschen?“ „Wie wäre es zum Beispiel mit dem Weltfrieden oder dass kein Kind mehr Hunger leiden muss?“, setzt sich Dalia bei ihrer Antwort aufrechter hin und schaut ihn abwartend an. Anstatt sie jedoch ernst zu nehmen, lacht Aladin aus vollem Hals. „Kannst du solch gigantische Wünsche denn erfüllen?“ „Nein, aber ich …“, beginnt sie, hält dann aber inne, bevor sie leise weiterspricht, „… würde es gerne versuchen.“ „Das ist sehr nobel von dir“, brummt Aladin und lässt seine Flügel kurz flattern. „Aber man merkt, dass du in einer Lampe lebst und von der Welt keine Ahnung hast. Hier draußen ist sich jeder selbst der Nächste und schaut nur auf seinen eigenen Vorteil. Selbst wenn du einem Kind deine Lampe in die Hand drücken würdest, würde es sich doch nur Süßigkeiten wünschen und nicht an die anderen Kinder auf der Welt denken.“ „Das ist nicht wahr“, springt Dalia wütend auf. „Es gibt sicher Frauen, die nicht so denken wie du!“ „Wieso glaubst du“, schaut er sie interessiert an, „dass sich Frauen weniger egoistisch verhalten würden?“ „Weil …“, kommt seine Dschinni ins Stocken. „Weil …“, beginnt sie von Neuem. „Weil ich eine Frau bin und mir nicht so etwas Egoistisches wünschen würde.“ „Dann schieß mal los“, verschränkt Aladin zwei seiner sechs Beine und wartet. „Was würdest du dir wünschen, wenn du dir alles auf der Welt wünschen könntest? Und jetzt komm mir nicht mit Weltfrieden. Diesen Blödsinn würde ich dir nämlich nicht abkaufen.“  
 
      
 
    Überrascht über diese Frage, weiß Dalia erst mal nicht, was sie antworten soll. Darüber hat sie sich bis jetzt noch nie Gedanken gemacht. Warum auch? Ihr würde doch sowieso nie ein Wunsch erfüllt werden. Weswegen hätte sie sich darüber also Gedanken machen sollen? Ein Wunsch! Wenn sie einen Wunsch hätte, was würde sie sich wünschen? Es dauert nicht lange und ein einziges Wort nimmt all ihre Gedanken ein. „Freiheit!“, kommt es auch schon leise über ihre Lippen. „Ich würde mir Freiheit wünschen, um den Geschöpfen helfen zu können, die Hilfe brauchen.“ Kurzes Schweigen folgt auf ihre Aussage, bevor sich die Fliege vor ihr erhebt und sich kurz schüttelt. „Dann sind wir uns gar nicht einmal so unähnlich“, antwortet er ihr kryptisch und geht zu einem Wasserkrug, der auf einem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes steht. Wie hypnotisiert schaut sie dabei zu, wie diese eklige Fliege ihren langen Rüssel in den Krug tunkt und genüsslich ihr Wasser trinkt. „Muss das sein?“, schaut sie ihn giftig von der Seite an. „Wer weiß, wo dein Rüssel vorher schon überall war?“ „Da hast du recht“, lacht ihr Meister auch schon schallend auf und zieht seinen Rüssel zurück. „Aus diesem Krug würde ich jetzt nicht mehr trinken, wenn ich du wäre.“ „Na wunderbar!“, hebt Dalia erschöpft ihre Arme über ihren Kopf. „Kannst du mich denn nicht endlich in Frieden lassen?“ „Könntest du mich denn nicht endlich zurückverwandeln?“, kontert Aladin mit einer Gegenfrage. „NEIN!“, schimpft Dalia und stampft auf. „Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass ich das nicht kann. Ich kann nur Magie bewirken, wenn du einen Wunsch äußerst.“ „Dann“, brummt ihr Meister, erhebt sich in die Lüfte und fliegt zu ihrer Schlafecke, „werde ich erst mal darüber schlafen und dir morgen meinen Wunsch mitteilen.“ „Ernsthaft jetzt?“, schaut Dalia entsetzt die Fliege an, die es sich mitten auf ihrer Schlafstätte bequem gemacht hat. „Ja, ernsthaft jetzt!“, kommentiert Aladin ihre Worte und dreht ihr den Rücken zu. Vollkommen perplex steht Dalia in ihrer Wunderlampe und kann tatsächlich erstmals seit tausend Jahren nicht auf ihrer Schlafstätte nächtigen. Denn eines steht für sie definitiv fest: Mit einer ekligen Fliege wird sie nicht das Nachtlager teilen. Wer weiß schließlich, was diese Fliege nachts mit ihrem Rüssel macht? Dieses Risiko möchte sie auf keinen Fall eingehen.  
 
      
 
    Obwohl Aladin fürchterlich müde ist, liegt er dennoch die halbe Nacht wach. Ein Umstand, der nicht nur daher kommt, dass er nicht fähig ist, seine Augen zu schließen. Wie denn auch, wenn Fliegen keine Augenlider haben? Stattdessen nutzt er die Zeit und denkt über seinen nächsten Wunsch und seine Dschinni nach. Wenn er sie mit drei Worten beschreiben müsste, überlegt er einige Minuten, dann wären es Temperament, Raffinesse und Melancholie. Auch wenn die dritte Eigenschaft nicht so präsent ist wie die anderen beiden, so kann er sie doch immer wieder unter ihrer Oberfläche wahrnehmen. Kein Wunder, wenn er schon seit langer Zeit die gleiche besitzt. Auch den Wunsch nach Freiheit kann er gut verstehen, da es ihm doch genauso geht. Gefangen durch äußere Umstände, die nur schwer zu ändern sind. Ein Leben in Armut, ohne Aussicht auf Entkommen oder ein besseres Leben. Kein Wunder also, dass er lieber seine Tage im Bett verbracht hat, als sich diesem grausamen Schicksal zu stellen. Der plötzliche Tod seines Vaters hat diese Einstellung zum Leben nur noch verfestigt und dazu geführt, dass er lebensuntauglich wurde. Erst die Gefangennahme seiner Mutter und der Umstand, dass Prinz Feres einen Knall hat und alle armen Menschen versklaven möchte, hat Aladin aus seiner Melancholie und Starre gerissen. Zusätzlich hilft ihm natürlich das Wissen, dass er eine sehr mächtige Dschinni befehligt, die ihm noch fünf Wünsche erfüllen muss, von denen er hofft, dass er sich damit nicht ins eigene Fleisch schneidet. Denn so richtig kooperativ scheint Dalia nicht zu sein, schmunzelt Aladin und denkt an ihren Angriff mit der Decke zurück. Doch obwohl sie mehr als kompliziert ist, hat Aladin zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, sein Schicksal ändern zu können. Und er soll verdammt sein, wenn er diese Chance nicht ergreift und sie dazu nutzt, sein Schicksal zu verbessern. „Große Worte!“, seufzt er leise, wenn man die ersten zwei Wünsche bereits verhunzt hat und als Stubenfliege große Reden schwingt. Davon abgesehen sind fünf restliche Wünsche nicht sonderlich viel. Er muss es also schaffen, sich etwas aufzubauen, das ihn auch ohne Wünsche in die Lage versetzt, über sein restliches Leben bestimmen zu können. Deswegen entschließt sich Aladin nach mehrmaligem Überlegen, das Herz von Prinzessin Jamalia zu gewinnen, diese zu heiraten und somit all dem Leid und der Armut zu entkommen. Keine schlechte Idee, wenn man ihre Schönheit und ihren Reichtum betrachtet. Vielleicht schafft er es sogar, Prinz Feres von dessen Vorhaben abzubringen, einen weiteren Palast zu bauen. Nur bezüglich des Zauberers Galib muss er sich etwas einfallen lassen. Dieser Kerl ist nämlich alles andere als nett.  
 
      
 
    Genervt und stinksauer sitzt Dalia in der Nacht auf einem Sitzkissen und versucht, mit ihren Blicken diese dämliche Fliege zu grillen. So dreist hat sie bis jetzt noch kein Meister behandelt. Grausam, ja, aber nicht so dreist und unverschämt! Dringt einfach in ihre Lampe ein und stellt alles auf den Kopf! Dennoch kommt Dalia nicht umhin anzumerken, dass er aber auch der erste Meister überhaupt ist, der sich mit ihr unterhalten hat – eine Situation, die ihr höchst seltsam vorkommt, da die meisten an der Lampe reiben und den Wunsch bereits ausgesprochen haben, bevor sie sich überhaupt materialisiert hat. Trotzdem kann es nicht angehen, dass er ihre Lampe verwüstet und ungestraft davonkommt. Wer wäre sie schließlich, wenn sie sich so ein Verhalten eines Mannes gefallen lassen würde? Ihr sind indes auf magische Weise die Hände gebunden, weil einer ihrer ersten Meister es nicht sonderlich lustig fand, dass sie ihm ein Pferdegesicht verpasste, und aufgrund dessen den Wunsch äußerte, dass sie nur noch zaubern kann, wenn sich ein Meister etwas wünscht. Eine bodenlose Gemeinheit, bei der es Jahre gedauert hat, bis sie diese akzeptieren konnte. Und jetzt fragt sie dieser Aladin, was sie sich wünschen würde, als würde es ihn tatsächlich interessieren. Eine Farce, die in ihr nur Wunden aufreißt, ohne etwas zu bewirken. Könnte es dennoch sein, dass dieser Aladin anders ist? Ist er vielleicht kein solches Monster, das sich die Weltherrschaft wünschen würde? Vielleicht, so hofft Dalia, hat ja das Gespräch, das sie geführt haben, etwas in ihm verändert oder ihm klargemacht, dass es auch etwas anderes als Macht, Reichtum und die Weltherrschaft gibt. Mit diesem kleinen Hoffnungsschimmer versucht auch Dalia in den Schlaf zu finden und schließt erschöpft die Augen. 
 
      
 
    „Aufwachen, du Schlafmütze!“, wird sie jedoch gefühlte fünf Minuten später wieder aus dem Schlaf gerissen. „Ist es wirklich schon Morgen?“, blinzelt sie und schaut in das hässliche Gesicht einer gigantischen Fliege. „Ich weiß jetzt, was ich mir wünsche“, brummt das Ding aufgeregt herum und kostet sie jetzt schon ihren letzten Nerv. „Dir auch einen schönen guten Morgen!“, richtet sie sich auf und streckt ihre Glieder von sich. Nicht einmal ausschlafen lassen konnte er sie. Was hätte es schon gemacht, wenn er noch eine halbe Stunde auf seinen Wunsch gewartet hätte? Missmutig erhebt sie sich und schaut die Fliege genervt an. „Um was handelt es sich denn, dass du keine Minute mehr warten kannst?“ „Ich habe beschlossen, das Herz der Prinzessin zu gewinnen und ab sofort im Palast zu leben.“ Wütend ballt sie ihre Fäuste zusammen, während ihr kleiner Hoffnungsschimmer verglimmt. Er ist also doch ein Egoist wie alle anderen auch, versucht sie ihr Gemüt zu beruhigen und sich ihre Wut und Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Und wie stellst du dir das vor?“, hebt sie eine ihrer Augenbrauen. „Denn wie schon gesagt, ich kann weder Gefühle noch Gedanken von Lebewesen direkt beeinflussen.“ „Das brauchst du auch nicht“, summt ihr Meister vor ihr herum. „Ich wünsche mir stattdessen, dass ich als gut angezogener Aladin in ihrer Nähe erscheine und ich unwiderstehlich werde, sobald sie mir in die Augen sieht.“ „Hast du dir das auch gut überlegt?“, macht sich Dalia bereit, den Wunsch zu erfüllen. „Ja, das habe ich“, baut sich die Fliege vor ihr auf. „Mit dieser Formulierung werde ich wieder ein Mensch, kann ihr gleich begegnen und sie für mich einnehmen. Danach muss ich mir nur noch etwas für ihren Bruder und für Galib überlegen, damit mein Plan perfekt aufgeht.“ „Wenn du meinst.“ Dalia zuckt mit den Schultern und muss sich ein schadenfrohes Grinsen verkneifen. „Dein Wunsch, Meister Aladin, sei mir Befehl!“ 
 
      
 
    Ein kurzer Fingerschnips seiner Dschinni und Aladin sieht plötzlich gleißendes Licht, bevor es für einen Wimpernschlag dunkel wird. Danach realisiert er, dass er die Augen geschlossen hat, und öffnet diese. Doch anstatt sich im Schlafgemach von Prinzessin Jamalia zu befinden, mit dem er zu so früher Stunde fest gerechnet hat, steht er vor der offenen Schatzhöhle der Räuber. Diese scheinen ihn aber noch nicht bemerkt zu haben, weil sie gerade voll bewaffnet auf ihren Pferden sitzen und darauf warten, dass die Felswand zugeht. „Verdammt, Dalia!“, flucht Aladin leise und bemerkt ihre unsichtbare Präsenz neben sich. „Das ist nicht witzig.“ „Ich habe dich noch gefragt, ob du dir das gut überlegt hast“, hört er ein unterdrücktes Kichern heraus. „Wieso sind wir hier?“, deutet er auf die Höhle und würde ihr am liebsten ihren Hals umdrehen. „Weil Prinzessin Jamalia hier ist“, lautet die saloppe Antwort seiner Dschinni. „Was?“, keucht Aladin und schaut sich gehetzt um. „Die Prinzessin ist hier?“ „Ja!“, antwortet ihm Dalia. „Sie reitet geradewegs mit ihrem Leibwächter auf die Höhle der vierzig Räuber zu.“ „Heiliger Kamelmist!“, fährt sich Aladin über sein Gesicht. „Wenn ich nichts mache, dann werden sie die Prinzessin umbringen.“ „Das könnte sein“, antwortet ihm seine Dschinni gleichgültig. „Aber was kümmert dich das? Du musst dir dann eben eine andere Prinzessin suchen, die dir einen Palast bieten kann.“ „Mach keine schlechten Witze“, fährt Aladin ihr über den Mund. „Hier geht es um zwei Menschenleben, die in Gefahr sind.“ „Dann rette sie doch mit einem Wunsch“, flüstert Dalia ihm plötzlich leise ins Ohr. „Vier Wünsche hast du schließlich noch.“ Doch bevor er dazu kommt, sich darüber Gedanken zu machen, wird ihm ein Dolch direkt in den Rücken gedrückt. „Sieh an! Sieh an!“, hört er die dunkle Stimme eines Mannes an seinem Ohr. „Wenn das mal nicht ein unerwünschter Besucher ist, der sich in die Nähe meiner Höhle verirrt hat.“ „Ich … also ich …“, stammelt Aladin und hört nur noch rauschendes und pulsierendes Blut in seinen Ohren. „Ich wollte mich gerne persönlich vorstellen“, schluckt er seinen Schock hinunter. „Ich bin Aladin“, macht er sogleich weiter und hofft, dass der Räuber ihm lange genug zuhört, bis ihm eine Lösung aus diesem Dilemma eingefallen ist. „Und ich bin Ali Baba“, hört er den Mann hinter sich, „der Hauptmann der vierzig Räuber.“ „Sehr erfreut!“ Aladin versucht sein Zittern unter Kontrolle zu bringen. „Ich wollte schon immer den großen Ali Baba persönlich kennen lernen“, spricht Aladin weiter auf den Räuberhauptmann ein. Solange sie sich unterhalten, so hofft Aladin jedenfalls, wird er ihm nicht gleich das Messer in den Rücken rammen. Das wäre mehr als unhöflich. Andererseits, schluckt Aladin, steht hinter ihm der wohl gefährlichste Mann von ganz Madina. Wenn der herausfindet, dass er sich unwissentlich für ihn ausgegeben hat, dann sind seine Minuten gezählt. Woher sollte er auch wissen, dass ihm seine Dschinni einen gemeinen Streich gespielt und ihn als Räuberhauptmann ausgegeben hat? „Wieso wolltest du mich persönlich kennenlernen?“, hört Aladin die Skepsis aus der Stimme des Räubers, der alles andere als erfreut aussieht. „Weil ich …“, überlegt Aladin angestrengt, „gerne alles über das Räuberhandwerk lernen möchte und Ihr der beste Räuber von allen seid.“ Langsam löst sich der Druck der Klinge und Aladin hält die Luft an und wartet, ob er in ein paar Sekunden nicht doch noch kalten Stahl zwischen seinen Rippen spürt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am Rande des Felsengebirges ein paar Minuten zuvor 
 
      
 
    „Wohin genau bringst du mich?“, fragt Jamalia ihren Leibwächter und schaut sich die großen Felsen und Berge an, die sich in einiger Entfernung vor ihr auftun. Auch wenn sie persönlich ihre Freiheit sehr genießt, so ist ihr Hintern dennoch anderer Meinung. Selbst das langsame Schritttempo ihres Pferdes ist mehr als unangenehm für sie. Da halfen auch die zahlreichen Pausen nicht, die sie immer wieder eingelegt haben. „Wir sind gleich da“, dreht sich Haris zu ihr um und deutet auf die großen Felsen. „Und was genau“, hält sich Jamalia die Hand vor die Augen, um gegen die aufgehende Sonne sehen zu können, „ist dort im Osten?“ „Deine Zukunft“, antwortet er ihr ausweichend. Frustriert verdreht Jamalia ihre Augen. Langsam geht es ihr unglaublich auf die Nerven, dass er ihr nicht endlich sagen möchte, wohin er sie bringt. Er hat zwar vor ungefähr einer Stunde etwas von der Lösung all ihrer Probleme gefaselt, aber konkreter ist er nie geworden. Gerade möchte sie sich damit abfinden und eine bequemere Position auf diesem Folterinstrument von Pferd einnehmen, als sie mehrere Reiter sieht, die aus westlicher Richtung kommen. „Haris“, beginnt ihr Herz schneller zu schlagen, „ich glaube, wir bekommen ein Problem.“ „Wir sind bald da“, antwortet er ihr jedoch abgelenkt und betrachtet weiter den Sand auf dem Boden. „Dann kannst du vom Pferd steigen und dich wieder auf weiche Kissen setzen.“ „Das glaube ich nicht.“ Ihre Stimme wird einige Nuancen schriller und erweckt dadurch die Aufmerksamkeit ihres Leibwächters. Dieser schaut kurz zu ihr, bevor sein Blick abschwenkt und er ebenfalls die vielen Reiter sieht, die in einer unglaublichen Geschwindigkeit auf sie zueilen. „Heiliger Kamelmist!“, verliert Haris alle Farbe aus seinem Gesicht. „Jetzt haben wir wirklich ein Problem!“ Sofort reitet er neben sie und reicht ihr die Hand. „Schnell, komm zu mir aufs Pferd!“, schaut er sie gehetzt an und rückt noch näher an sie heran. Etwas umständlich, aber dennoch erfolgreich hievt ihr Leibwächter sie vor sich und haut augenblicklich danach seinem Tier die Fersen in den Leib. Ängstlich klammert sich Jamalia an ihren Leibwächter, während starke Hände sie umschlingen und das Pferd schlagartig an Geschwindigkeit zulegt. Auch wenn die Situation mehr als beängstigend ist, so steigt dennoch ein angenehmes Kribbeln ihre Wirbelsäule empor. Tief atmet sie den männlichen Duft ihres Leibwächters durch ihre Nase und löst damit eine angenehme Wärme in ihrer Magengegend aus, die ein wenig die Angst vertreibt. So sicher und geborgen hat sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie gefühlt, wird ihr trotz der drohenden Gefahr gerade bewusst. Ein seltsamer Ort, um herauszufinden, schmunzelt sie in sich hinein, dass sie scheinbar Gefühle für ihren Leibwächter entwickelt hat.  
 
      
 
    Panisch schaut sich Haris immer wieder nach hinten um und sieht mit Erschrecken, dass der Prinz seine Hadir hinter ihnen hergeschickt hat. Eine neue Soldateneinheit, die dafür bekannt ist, nicht zimperlich zu sein, wenn es darum geht, die Befehle ihres Befehlshabers auszuführen. „Schneller!“, keucht Haris deswegen verzweifelt und klatscht seinem Pferd die Zügel auf den Hals. Jamalia indessen sitzt vor ihm im Sattel und scheint, im Gegensatz zu ihm, die Situation nicht ganz so dramatisch zu sehen. Was kein Wunder ist, denn schließlich ist er der Prinzessinnenentführer, der seinen Kopf verlieren wird. Nur noch ein kleines Stück und sie erreichen die ersten Ausläufer des Felsengebirges. Hoffentlich hat er keinen Fehler begangen und Ali Baba kommt ihnen mit seinen vierzig Räubern zu Hilfe. Wenn nicht, können sie sich auch gleich ergeben, denn entkommen werden sie nicht. Damit Jamalia nicht fällt, drückt er sie fest gegen seine Brust und holt alles aus seinem Pferd heraus. Sie müssen es wenigstens bis zum Felsengebirge schaffen, damit die Räuber und damit auch Ali Baba die Prinzessin erkennen und retten werden. „Jamalia“, stößt Haris hervor, „wir müssen versuchen, bis zum Felsengebirge zu kommen. Dort musst du, so gut es geht, auf dich aufmerksam machen, damit wir eine Chance haben.“ „Aber wer soll auf mich aufmerksam werden?“, hört er die Skepsis aus ihrer Stimme. „Hier ist doch keiner.“ „Glaub mir“, schluckt Haris seine Bedenken hinunter und versucht, zuversichtlich zu klingen, „hier wohnen genug kampferprobte Männer, die sich gegen die Hadir behaupten können.“  
 
      
 
    Jamalia versteht überhaupt nichts mehr. Wer soll denn hier in dieser unfreundlichen und bergigen Landschaft wohnen? Hier wächst weder ein Grashalm, noch gibt es einen Tropfen Wasser. Hier sind nur Sand, Steine und die gleißende Sonne – ein absolut lebensfeindlicher Ort. Dennoch möchte sie Haris nicht widersprechen. Er ist schließlich derjenige, der den Plan entworfen hat und schon wissen wird … Weiter kommen ihre Gedanken nicht, weil plötzlich eine Horde Reiter mit gezückten Säbeln um einen Felsen prescht. „Halt!“, schreit daraufhin Haris so laut wie möglich und hebt einen Arm. Hätte er auch den zweiten gehoben, wäre sie augenblicklich vom Pferd gefallen. „Die Prinzessin Jamalia wird von den Hadir verfolgt und braucht dringend die Hilfe eures Hauptmannes Ali Baba.“ Hätte er plötzlich doch seinen Arm entfernt und sie wäre vom Pferd gefallen, wäre sie nicht so geschockt gewesen wie in diesem Augenblick. Hat sie das jetzt tatsächlich richtig verstanden, beginnt ihre Lippe vor Entsetzen und bitterer Enttäuschung zu zittern. Hat er sie jetzt tatsächlich aus den Fängen des einen Tyrannen befreit, um sie in die Hände des nächsten zu geben? Kein Wunder, schaut sie traurig zu ihm auf, dass er ihr bis jetzt nichts davon gesagt hat. Hätte sie das gewusst, wäre sie einfach geblieben, wo sie war. Dann hätte sie wenigstens kein schmerzhaftes Hinterteil. „Folgt mir!“, befiehlt ihnen auch schon einer der Räuber und reitet vor, während sie von drei anderen Reitern flankiert werden. Sie brauchen nicht lange, bis sie zu einer großen Felswand kommen, die ihnen den Weg versperrt. Jamalia ist sich ziemlich sicher, dass sich der Räuber in der Abzweigung geirrt haben muss, als sie plötzlich leises Murmeln hört und sich die Felswand schlagartig zu bewegen beginnt. „Heiliger Kamelmist!“, entfährt es ihrem Leibwächter, der sie daraufhin reflexartig noch fester an sich drückt, ein Umstand, der ihr aber im Moment gerade absolut zuwider ist. Wer weiß schließlich, für wie viel er sie an die Räuber verkaufen will? Sie ist auf jeden Fall eine exquisite Handelsware, das muss sie sich leider selbst eingestehen. Andererseits hat Ali Baba bereits Unsummen dabei verloren, sie zu bekommen. Also gut möglich, dass Haris anstatt Gold nur einen Dolchstoß ins Herz erhält.  
 
      
 
    Dalia hat es sich in der Zwischenzeit auf einem großen Sitzkissen in der Höhle der Räuber gemütlich gemacht und genießt das Schauspiel in vollen Zügen, was man von ihrem Meister nicht behaupten kann. Dieser steht immer noch starr und verkrampft vor Ali Baba, diesem eitlen Kerl, und muss sich Geschichten über dessen großartige Raubzüge anhören. Trotz seiner gerade mal achtundzwanzig Jahre gehört Ali Baba doch zu den gefährlichsten Menschen, denen Dalia je begegnet ist. Ein Glück, dass der Räuber damals vor zehn Jahren ihr volles Potential nicht erkannt hat und sich stattdessen nur eine geheime Schatzhöhle in den Bergen wünschte. Danach kamen noch einige Kleinigkeiten zusammen und schon waren seine sieben Wünsche aufgebraucht. Da Ali Baba aber kein dummer Mann ist, hat er all seinen Räubern mit dem Tode gedroht, falls diese seine Lampe auch nur anfassen würden. Während Ali Baba gerade dabei ist, mit einem Dolch in der Hand über den Raub des silbernen Diamanten aus Almas, einer Stadt im Süden, zu sprechen, öffnet sich die Höhlentür und mehrere Reiter betreten die Schatzhöhle. Jetzt geht es gleich los, reibt sich Dalia vor lauter Freude die Hände. Schade, dass sie gerade keine süßen Datteln oder Feigen parat hat. Mit denen hätte sie sich alles noch mehr versüßen können. Rache, so schmunzelt sie über das ganze Gesicht, muss süß serviert werden.  
 
      
 
    Entsetzt reißt Aladin die Augen auf, sobald er die Prinzessin auf einem der Pferde sieht. Wenn sie ihn jetzt als Ali Baba anspricht, dann ist er geliefert, bildet sich ein Kloß in seinem Hals. Bis jetzt kann er sich gerade noch am Leben halten, weil der Räuberhauptmann unglaublich gerne Geschichten über sich selbst erzählt. Aber so viele Geschichten, wie jene über Scheherazade, die weise Sultana aus Almas, wird der Räuberhauptmann sicher nicht kennen. „Wer besucht mich denn jetzt?“, beendet Ali Baba plötzlich seine Erzählung, steckt den Dolch in seinen Gürtel und wendet sich den Hereinkommenden zu. Aladin hingegen möchte sich umdrehen, wird aber schlagartig am linken Arm gepackt. „Nicht so schnell!“, dreht Ali Baba seinen Kopf zu Aladin und grinst ihn süffisant an. „Ich bin noch nicht fertig mit dir.“ „Das ist gut“, kommen die Worte stockend über Aladins Lippen. „Ich möchte nämlich unbedingt noch wissen“, saugt sich Aladin seine nächste Begründung aus den Fingern, „wie Scheherazade reagiert hat, nachdem sie erfahren hatte, dass der große Ali Baba ihren silbernen Diamanten gestohlen hat.“ „Dann setz dich dort auf den Felsen!“, deutet der Räuber auf einen sehr unbequem aussehenden Stein, der mitten in der Höhle steht. „Aber wehe dir, du bewegst dich weg von diesem!“, schaut Ali Baba grimmig und greift an seinen Dolch. „Dann ist es um dich geschehen.“ „Natürlich!“ Aladin schluckt geräuschvoll und geht steifen Schrittes auf den Felsen zu. Dass der Räuber ihn nicht mehr lebend aus der Höhle lassen wird, war ihm in dem Moment klar, als er laut und deutlich vor ihm die Zauberformel aufsagte und er Zeuge wurde, wie sich die Höhle öffnete. Seine Geheimnisse offenbart man nur, ist sich Aladin sehr sicher, wenn man der festen Überzeugung ist, dass der Zeuge keine Möglichkeit mehr haben wird, mit anderen darüber zu sprechen. Deswegen rattert Aladins Hirn bereits auf Hochtouren, wie er zusammen mit der Prinzessin und ihrem Leibwächter aus der Höhle kommt, ohne einen Wunsch zu vergeuden. Denn genau darauf wartet seine Dschinni sicherlich. Sie bringt ihn in irgendwelche dummen Situationen, er verschwendet seine Wünsche und am Schluss steht er viel schlechter da als vorher. Dalia ist wirklich ein fürchterliches Weib, ärgert sich Aladin über ihren nächsten Streich. Woher hätte er auch wissen sollen, dass sich die Prinzessin zu so früher Stunde in einer Räuberhöhle und nicht in ihrem Bett im Palast aufhält? Ein gelungener Streich, das muss er ihr schon lassen. Nur dumm, dass dieser auf seine Kosten geht und sein Leben beenden könnte.  
 
      
 
    Aufgeregt schlägt Jamalias Herz wie wild in ihrer Brust, noch bevor sie die geheime Höhle der vierzig Räuber betreten. Angespannt sitzt sie vor ihrem Leibwächter im Sattel und betrachtet voller Abscheu die Schatzhöhle. Überall sind Truhen voller Gold und Edelsteine verteilt, während sich teure Teppiche auf dem Boden befinden. Trotz der gigantischen Größe der Höhle weht ihr abgestandene Luft entgegen und verrät ihr, dass sich hier größtenteils ungewaschene Männer und Pferde aufhalten. Auch die Atmosphäre ist wenig einladend. Da hilft es auch nichts, dass sich bunte Sitzkissen zwischen den Schatzkisten befinden. Soll das ihr neues Gefängnis werden? Geflohen aus einem goldenen Käfig, um in einer felsigen Höhle mit Goldkisten wohnen zu müssen? Wie sehr sie doch dieses Edelmetall hasst, das schon seit frühester Kindheit ihr Leben bestimmt. „Absitzen!“, blafft einer der Räuber sie kurz darauf an, der sich bereits vor ihr befindet und seine Arme zu ihr hochstreckt. Widerwillig lässt sie sich von ihm vom Pferd heben, während massiver Schweißgeruch ihre Nase umweht. Angestrengt muss sie mit ihrem Würgereiz kämpfen und schließt für einen Moment die Augen, um sich nicht über die Schuhe des Räubers übergeben zu müssen. Sie hatte vollkommen recht mit ihrer Annahme, dass sich diese Männer wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben gewaschen haben. Einen Moment später steigt ihr Leibwächter vom Pferd und steht nun neben ihr. Kurz nimmt sie seinen angenehm männlichen Duft wahr und ärgert sich über ihre eigene Reaktion auf ihn. „Mit wem habe ich denn das Vergnügen?“, tritt kurz darauf ein Mann in seinen Zwanzigern auf sie zu und baut sich vor ihr auf. Im Gegensatz zu den anderen Räubern, die ihr bis jetzt über den Weg gelaufen sind, sieht dieser wenigstens nicht ganz so verwahrlost aus und stinkt auch nicht wie ein verwesender Kamelkadaver in der Wüste. „Wir würden gerne mit Ali Baba sprechen“, räuspert sich Haris neben ihr und spannt seine Muskeln an. Daraufhin lacht der Mann vor ihr laut auf und schaut kurz nach hinten. „Heute ist wohl der Tag der offenen Räuberhöhle“, grunzt er zum Schluss über seinen eigenen Witz und positioniert sich nochmals neu. „Was wollt ihr von mir?“ Er schaut nun jedoch nicht mehr ganz so amüsiert. „Und woher weiß die ganze Welt, wer ich bin und wo meine Schatzhöhle liegt?“ „IHR seid Ali Baba?“, steht daraufhin ihrem Leibwächter der Mund offen, während Jamalia den Mann genauer betrachtet. Im Gegensatz zu gestern hat dieser Räuberhauptmann einen Vollbart, ist braungebrannt und besitzt eine Narbe an seiner rechten Augenbraue. Davon abgesehen ist sie sich dieses Mal sogar sicher, dass dieser Mann tatsächlich ein Räuber ist. Der Mann gestern war eher noch ein Knabe mit glattrasiertem Kinn und unsicherem Auftreten. Ein Betrüger also, der sich für einen anderen ausgegeben hat. „Aber Ali Baba sitzt doch da hinten“, deutet Haris plötzlich an ihr vorbei in die Höhle und reißt sie aus ihren Gedanken.  
 
      
 
    Das ist jetzt nicht sonderlich gut, beginnt Aladins Atmung ins Stocken zu geraten, als sich der Räuberhauptmann wütend umdreht und dem Finger folgt, der auf ihn gerichtet ist. „WAS GEHT HIER VOR SICH?“, schreit Ali Baba und stürmt mit gezücktem Dolch auf ihn zu. Panisch springt Aladin auf und hält schützend seine Hände vor sich. „Ich kann alles erklären“, haspelt er und will sich von Dalia schon wegwünschen, als er gerade noch realisiert, dass sie ihn dann wahrscheinlich komplett auslöschen würde. Verhext und zugezaubert, flucht Aladin in sich hinein und hat bereits zwei Sekunden später den Dolch des Räubers an seiner Kehle. „Dann schieß mal los!“, knurrt dieser. „Aber wehe, mir gefällt nicht, was du sagst.“ Aladin wollte ihm eigentlich die Wahrheit beichten, ist sich aber ziemlich sicher, dass seinem Gegenüber tatsächlich nicht gefallen wird, was er zu erzählen hat. Wie auch, wenn er die Lampe gestohlen und den Namen des gefürchteten Ali Babas in den Dreck gezogen hat, weil er als naiver Freier in den Palast marschiert ist und die Prinzessin heiraten wollte? „Ich … also ich …“, beginnt Aladin zu stottern und schaut sich hilfesuchend in der Höhle um. In genau diesem Moment trifft sein Blick den von Prinzessin Jamalia und ein kurzes Kribbeln flutet seinen kompletten Körper.  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Schatzhöhle der vierzig Räuber  
 
      
 
    Begeistert klatscht Dalia in die Hände und lenkt damit kurz die Aufmerksamkeit aller in ihre Richtung. Ein Glück jedoch für sie, dass sie unsichtbar ist und somit nicht gesehen werden kann. Dennoch möchte einer der Räuber nachsehen und nähert sich ihrer Position. Bevor er sie jedoch erreicht, öffnet sich erneut das große Höhlentor und die restlichen Räuber stürmen auf ihren Pferden herein. Gelächter, derbes Fluchen und Pferdewiehern durchbricht die angespannte Stille, die zuvor entstanden ist. „Es war ein voller Erfolg!“, lacht ein Mann mit blauem Turban und hebt siegreich seinen Säbel in die Höhe. Daraufhin stimmen mindestens dreißig Männerkehlen mit ein und brüllen ihre Begeisterung heraus. „Sind einfach abgehauen wie feige Schakale“, erklärt er weiter und steigt vom Pferd. „Nael“, flüstert Dalia leise, während sie den älteren Mann betrachtet, der gut gelaunt auf Ali Baba zugeht und ihm auf die Schulter klopft. „Und, wie war dein Plausch mit der Prinzessin, während wir die Hadir vertrieben haben?“ Brummend antwortet Ali Baba und zieht seinen Dolch von dem Hals ihres Meisters zurück. Das war knapp, muss Dalia sich eingestehen und verspürt so etwas wie Reue. Hätte sie es genossen, wenn Ali Baba ihrem Meister die Kehle durchgeschnitten hätte? Irgendwie fällt ihr das Schlucken plötzlich schwer, sobald sie Aladin ein weiteres Mal betrachtet. Ihr Herz fängt wie wild in ihrer Brust an zu schlagen und ein seltsames Kribbeln bemächtigt sich ihres Magens. „Was ist mit mir?“, bricht Dalia der Schweiß aus und ihre Hände beginnen vor Aufregung zu zittern. Am liebsten würde sie augenblicklich aufspringen, zu ihrem Meister eilen und sich in seine Arme werfen. Heiliger Kamelmist, fällt es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie hat in ihrer Wut einen großen Fehler begangen.  
 
      
 
    Wie erstarrt steht Aladin da und lenkt seine Aufmerksamkeit zurück auf Ali Baba, der immer wieder seinen Kopf schüttelt und einen Schritt zurückweicht. „Ali, willst du mich nicht unseren Gästen vorstellen?“, grinst der Fremde ihn an und streicht ihm seltsam vertraut über den rechten Oberarm. Sofort stellen sich Aladin alle Nackenhaare auf und er weicht reflexartig einen Schritt zurück. „Gute Frage“, fasst sich Ali Baba an den Bart und steckt seinen Dolch zurück. „Raus mit der Antwort, Bürschchen!“ Der Räuberhauptmann funkelt ihn wütend an. „Wer bist du und wie ist dein vollständiger Name?“ „Ich“, räuspert sich Aladin, „heiße Aladin und komme aus Madina. Ich lebe zusammen mit meiner Mutter in einer kleinen Lehmhütte, war lange Zeit ein Taugenichts, habe aber vor einiger Zeit für mich beschlossen, die Stadt von den Hadir und Prinz Feres zu befreien und den Menschen ihre Freiheit zurückzugeben.“ Daraufhin schlägt ihm der große Kerl lachend auf die Schulter und zieht ihn an seine Brust. Sofort versteift sich Aladin und versucht so flach wie möglich zu atmen. Männerschweiß ist alles andere, aber kein Aphrodisiakum. „Ich bin Nael“, stellt sich der Mann nun ebenfalls vor, „die rechte Hand von unserem Ali hier.“ Wenn Aladin jedoch dachte, dass Nael ihn jetzt loslassen würde, hat er sich gehörig geirrt. Anstatt ihn von sich zu stoßen, behält Nael ihn weiterhin seitlich an sich gedrückt und führt ihn von Ali Baba weg. „Ich zeig dir jetzt erst mal unsere Höhle“, wird Aladin breit angegrinst und mitgezerrt.  
 
      
 
    Mit zittrigen Knien steht Jamalia da und beobachtet diesen Aladin, wie er von dem Mann mit dem blauen Turban herumgeführt wird. Auch wenn sie gerne ihre Augen von ihm nehmen würde, so wird ihr Blick dennoch magisch von ihm angezogen. Je länger sie ihm hinterhersieht, desto größer wird ihre Sehnsucht nach ihm. Gerade als sie es nicht mehr aushält und zu ihm eilen möchte, schließt sich eine kräftige Hand um ihren rechten Oberarm. „Nicht!“, zischt Haris ihr zu. „Lass mich!“, keift sie zurück und versucht ihren Arm aus seinem Griff zu befreien. „Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Du hast mein Vertrauen missbraucht und mich schwer enttäuscht.“ „Dennoch musst du dich beruhigen und hier stehen bleiben.“ Seine Stimme klingt resigniert und verletzt. „Das ist mir gleich!“, kontert Jamalia, während sie sich beruhigt und ihr eine Träne aus den Augenwinkeln läuft. „Du hast mir die Freiheit versprochen, mich damit aus dem Palast gelockt und mich stattdessen in die Arme der vierzig Räuber übergeben.“ „So war das nicht. Ich wollte …“, kann Haris noch erklären, bevor ihm ein Räuber gewaltsam den Griff seines Säbels an die Schläfe haut und ihn damit zu Boden schickt. „Ruhe da!“, brummt dieser ungehalten. „Euer Gezanke geht mir auf die Nerven.“ Stöhnend liegt ihr Leibwächter nun vor ihren Füßen und hält sich seinen Kopf. „Haris!“, will sie sich schon zu ihm auf den Boden gesellen, als ihre Aufmerksamkeit erneut zu Aladins Gestalt wandert. Dieser steht, umringt von mehreren Räubern, die sich alle köstlich in seiner Gegenwart zu amüsieren scheinen, nur ein paar Meter von ihr entfernt und sieht unglaublich verführerisch aus. Kein Wunder, denkt sie sich, wenn sie sein edles Gesicht, seine dynamische Figur und sein seidiges Haar betrachtet, das jeden in den Bann ziehen muss. Seltsam, schüttelt sie leicht verwirrt ihren Kopf, dass ihr das gestern nicht aufgefallen ist! Selbst seine melodische Stimme, die wie das Meeresrauschen klingt, verwöhnt ihre Sinne. Gerade möchte sie erneut versuchen, zu ihm zu eilen, als sie aus den Augenwinkeln Spuren von Blut sieht. Sofort schwenkt ihr Blick zurück zu ihrem Leibwächter, der ohnmächtig auf dem Boden liegt, während sich Blut um seinen Kopf sammelt.  
 
      
 
    „Möchtest du einen Becher Wasser?“, wird Aladin plötzlich von der Seite angesprochen, während ihm ein volles Gefäß vor die Nase gehalten wird. „Danke, ich …“, kann er noch sagen, bevor ihm der Becher an die Lippen gesetzt wird. Unbeholfen öffnet er den Mund und schluckt das abgestandene Wasser in großen Schlucken hinunter. „Ach, lass ihn doch mit deinem Wasser in Frieden“, drängt sich auf einmal ein kleinerer Mann dazwischen und schubst den anderen weg. Daraufhin kippt der Becher um und das restliche Wasser läuft über Aladins neuen Kaftan. „Trinke lieber meinen Wein!“, zwinkert ihm der kleine Mann zu und hält ihm ebenfalls einen Becher an die Lippen. Augenblicklich läuft ihm das Getränk seitlich am Mund hinunter und er muss in noch größeren Schlucken trinken, damit sein Hemd nicht vollends mit Flecken übersät wird. „Was soll denn der Blödsinn?“, regt sich plötzlich Nael auf, der dankenswerterweise vor zwei Minuten von ihm abgelassen hat und jetzt mit einer großen Flasche in den Händen zurückkommt. Nicht noch mehr Flüssigkeit, denkt sich Aladin und will schon ablehnen, als er in die grimmigen Gesichter von mindestens zwanzig Räubern sieht, die alle um ihn herumstehen. „Geht gefälligst die Pferde versorgen“, spricht Nael ein Machtwort und scheucht alle mit einer Handbewegung weg. „Faules Pack!“, murmelt er zu sich und reicht Aladin die grünliche Flasche. Wenigstens darf er dieses Mal selbst trinken, atmet Aladin erleichtert auf, bis ihm Nael verrät, dass es sich hierbei um Schnaps handelt. „Danke, aber ich vertrage …“, versucht Aladin das Angebot abzulehnen, wird aber von Nael sofort verärgert angesehen. „Schmecken dir Wasser und Wein etwa besser als mein selbstgebrauter Kaktusschnaps?“, nimmt dessen Stimme einen scharfen Unterton an. „Nein, aber ich …“, setzt Aladin schon an, als er die Handbewegung von Nael an seinen Dolch sieht und für sich beschließt, dass Kaktusschnaps eindeutig harmloser ist als ein Messer in der Brust. Deswegen nimmt er einen großen Schluck und muss daraufhin fürchterlich husten.  
 
      
 
    Dalia sitzt wie auf heißen Kohlen. Wie konnte ihr nur so ein dummer Fehler unterlaufen, schluckt sie ihre Panik hinunter. Jetzt hat sie doch glatt vergessen, sich von dem Wunsch auszunehmen, was schwerwiegende Folgen für ihr Gemütsleben hat. Sie kann zwar keine Gedanken oder Gefühle von Lebewesen direkt manipulieren, aber sie hat die Möglichkeit, es auf indirekte Weise zu tun. Und genau das hat sie bei Aladin getan. Sie kann zwar nicht Prinzessin Jamalia dazu zwingen, sich in Aladin zu verlieben, aber sie kann ihm eine unwiderstehliche Ausstrahlung verpassen, sodass sich jeder Mensch von ihm angezogen fühlt. Ein unglaublich genialer Einfall, wenn sie bloß nicht vergessen hätte, sich davor zu schützen. Jetzt steht sie da wie so ein dummes, naives Mädchen, während sie ihre Augen nicht mehr von Aladin nehmen kann. „Verhext und zugezaubert!“, flucht sie leise vor sich hin, schließt absichtlich die Augen und versucht krampfhaft, nicht an ihn zu denken. Doch schon sein nächster Hustenanfall macht ihren Versuch zunichte. Warum hört er bloß nicht auf, von dieser Schnapsflasche zu trinken, fragt sich Dalia nicht zum ersten Mal und fliegt näher an Aladin und die Räubermeute heran.  
 
      
 
    Behutsam hat Jamalia den Kopf von Haris auf ihre Schenkel gehoben und betupft vorsichtig seine blutende Schläfe mit einem Stoffstreifen ihrer Kleidung. „Es wird alles gut!“, spricht sie immer wieder beruhigend auf ihn ein, während sich der Räuberhauptmann nähert. „So!“, bleibt er direkt vor ihnen stehen. „Und jetzt zu euch beiden: Was wollt ihr von mir?“ „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht“, hebt Jamalia ihren Kopf und schaut dem Räuber direkt in die Augen. „Nachdem mein Leibwächter und ich gestern heimlich beobachtet haben, wie der Magier Galib meinen Vater ermordet hat, und mein Bruder nichts ahnend ihn mir zum Manne geben möchte, hat Haris beschlossen, mich aus dem Palast zu bringen. Warum er jedoch unbedingt Euch aufsuchen wollte, kann ich nicht beantworten.“ „Interessant!“, fährt sich Ali Baba durch seinen schwarzen Bart, während er immer wieder kopfschüttelnd zu Aladin schaut. „Hat es vielleicht etwas mit dem Kerl dahinten zu tun, den meine Männer wie Schmeißfliegen belagern?“ „Das könnte sein“, nickt Jamalia. „Er war gestern im Palast, hat sich als Ali Baba ausgegeben und meinem Vater Unsummen an Gold für mich geboten.“ „Mhm!“, knurrt der Räuber missmutig und schaut sich überall in der Höhle um. „Dalia!“, schreit er plötzlich aus vollem Hals. „Bist du etwa für dieses ganze Chaos verantwortlich?“ Erschrocken keucht Jamalia auf und entlockt Haris damit ein Stöhnen. „Wenn du hier bist, dann sei wenigstens so höflich und zeige dich!“ Verunsichert, was in den Räuberhauptmann gefahren ist, zieht die Prinzessin ihren verletzten Leibwächter noch näher an sich heran. „Na warte!“, wird die Laune von Ali Baba immer schlechter. „Ich werde deine Lampe schon finden, darauf kannst du dich verlassen.“ Kaum hat er das gesagt, stürmt der Hauptmann auch schon auf seine Räuber zu und bahnt sich einen Weg zu Aladin.  
 
      
 
    Aladin sitzt, umringt von fast allen Räubern, auf einem Sitzkissen, während er von allen Seiten Zuwendungen erhält. Einer massiert ihm die Schultern, ein anderer widmet sich seinen Füßen und drei andere füttern ihn mit den verschiedensten Speisen. So lässt es sich leben, grinst Aladin gut gelaunt von einem Ohr bis zum anderen und leert die restliche Schnapsflasche. Schade nur, schweifen seine benebelten Gedanken ab, dass es sich hier um vierzig hässliche Räuber und nicht um vierzig schöne Jungfrauen handelt. Das würde die ganze Situation eindeutig aufwerten. „So ist es gut!“, haut ihm Nael kurz darauf auf den Rücken und nimmt ihm die leere Flasche ab. Eine Minute später wird Aladin hochgezogen und versucht verzweifelt, auf seinen wackligen Beinen zu stehen. „Scheische!“, lallt er und hält sich an Nael fest. Danach geht sein Blick nach vorne und er ist sich nicht sicher, ob der Räuberhauptmann einen Zwilling hat, da sich zwei Ali Babas auf ihn zubewegen. „Wo ist die Lampe?“, stehen diese zwei auch schon vor ihm und schauen ihn bitterböse an. „Wesche Lampe?“, nuschelt Aladin und muss augenblicklich über seine eigene Frage kichern. „Der ist ja rotzbesoffen“, ärgert sich Ali Baba und deutet auf die Flasche in der Hand von Nael. „Hast du ihm etwa eine ganze Flasche eingeflößt?“ „Da war doch nur noch ein kleiner Rest drin“, erklärt der ältere Räuber, grinst aber dennoch über das ganze Gesicht wie ein kleiner Junge, der einen Streich ausgeheckt hat. „Dann hilf mir gefälligst, ihn zu durchsuchen!“, wird die Stimme von Ali Baba immer zorniger. „Denn eine vernünftige Antwort wird er mir nach deinem Kaktusschnaps nicht mehr geben können.“ Aladin versteht von dem Gesagten überhaupt nichts mehr. Geht es jetzt um eine Lampe oder um eine Flasche, versucht er einen klaren Gedanken zu fassen. Aber immer wieder schweift er ab und amüsiert sich köstlich über die vielen Goldmünzen um sich herum, die so schön funkeln. „Komm mal her, Junge!“, greifen ihm plötzlich zwei Naels unter die Arme und setzen ihn auf etwas Weiches. „Arme hoch!“, hört er noch, bevor ihm sein Kaftan über den Kopf gezogen wird und er nur noch in einer kurzen Hose dasitzt. „Desch isch meinsch“, nuschelt er, während sich alles in seinem Kopf zu drehen beginnt.  
 
      
 
    „Heiliger Kamelmist!“, geht Dalias Atmung immer schneller und unregelmäßiger. Auch wenn sie keinerlei Sorgen verspürt, dass Ali Baba ihre Lampe finden könnte, weil diese sich immer noch in Aladins Lehmhütte befindet, so macht sie der Anblick von Aladins nackter Brust jedoch umso nervöser. Sie hat zwar in den tausend Jahren schon viele nackte Männer sehen müssen, aber noch nie hat sie ein so unbändiges Verlangen verspürt, auch einen anfassen zu wollen. „Ich helfe ihm!“, schreit plötzlich einer der Räuber neben ihr und möchte sich schon auf den halbnackten Aladin stürzen, als er von einem anderen daran gehindert wird. „Nichts da! Ich werde mich um ihn kümmern!“, schreit der zweite Räuber den ersten an. Es dauert nicht lange und ein handfestes Gemenge entsteht, in das fast alle Räuber involviert sind. Nur Ali Baba steht fluchend am Rand und schimpft wie ein Kameltreiber. „Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu!“ Sein Kopf läuft rot an und seine Hände ballen sich zu Fäusten. Leider doch, legt Dalia den Kopf in den Nacken und zwickt ihre Hände zwischen ihren Achseln ein, damit sie nicht in Versuchung kommt, über Aladins Brustmuskeln zu streicheln. Ach, hätte sie doch die Willensstärke von Ali Baba oder wäre in einen anderen verliebt, dann hätte sie gerade nicht dieses Problem. Stattdessen jedoch zieht sich ihr Magen vor lauter Sehnsucht zusammen und ihr Herz schlägt Saltos in ihrer Brust. Auch der Wunsch, ihn küssen zu wollen, ist so übermächtig, dass sie sich ihre Lippen bereits aufgebissen hat. Nur eine sanfte Berührung, versucht sie sich selbst auszutricksen. Nur eine Berührung würde doch nicht schaden. Dann würde die Sehnsucht in ihrem Inneren sicher nachlassen und sie könnte wieder Abstand zu ihm nehmen. „Seine Taschen sind leer“, antwortet Nael dem Hauptmann und wirft Aladins Kleidung auf den Boden. Sofort stürzen sich drei Räuber gleichzeitig auf den Kaftan und prügeln sich um diesen. Es scheint so, schluckt sie nervös und mit zittrigen Gliedern, dass sie es mit der Unwiderstehlichkeit übertrieben hat. Als dann auch noch einer der Räuber sich zu Aladin schleicht und anfängt, dessen Schienbeine abzulecken, reißt Ali Baba der Geduldsfaden.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur Mittagszeit  
 
      
 
    „Jeder von euch, der nicht gleich meine Klinge in den Rippen spüren möchte, geht jetzt augenblicklich aus der Höhle und lüftet erst mal seinen Verstand. Und wehe euch, ihr wartet nicht auf mich, bis ich euch wieder hereinhole!“, schreit Ali Baba und deutet mit seinem Säbel auf die magische Felswand. Als sich auch Aladin mühsam aufrichten möchte, wird er jedoch von dem Hauptmann umgestoßen und landet unsanft auf dem Sitzkissen. Warum ist er eigentlich halb nackt, versucht Aladin seine Gedanken zu ordnen, während er die Höhle dabei beobachtet, wie sie sich schwankend hin und her bewegt. Dass sich alle Räuber murrend und schimpfend von ihm entfernen und ihm noch Kusshände zuwerfen, bekommt er nur noch am Rande mit, bevor ihm jemand einen Becher Wasser in die Hände drückt. „TRINK!“, wird ihm unmissverständlich von dem böse dreinblickenden Kerl klargemacht, an dessen Namen sich Aladin im Moment nicht mehr erinnern kann. Gerade als er das total versalzene Wasser ausspucken möchte, werden ihm plötzlich der Mund und die Nase zugehalten. Panisch schluckt er das Salzwasser hinunter, bevor er Sekunden später zu würgen beginnt. Doch anstatt des einen Schluckes verlassen Unmengen an Flüssigkeit seinen Magen. Es dauert seine Zeit, bis Aladin seinen kompletten Mageninhalt auf einen wunderschönen Orientteppich entleert hat. Danach kippt er erschöpft nach hinten und schließt die Augen, bis der Räuber ihn packt, in eine Ecke schleift und seinen Kopf in ein großes Fass mit Wasser steckt. „Wenn du nichts verträgst, solltest du auch nichts trinken“, muss er sich dutzende Male anhören, während sein Kopf mehrmals unter Wasser getaucht wird. Er muss zwar nicht lange die Luft anhalten, aber dennoch hat Aladin mehrmals das Gefühl zu ersticken. Nach mehrmaliger Wiederholung wird ihm eine Eisenkette um ein Handgelenk gelegt und er wird an einer kalten Felswand angekettet. „Ich will für dich hoffen“, wird er auf den Boden geschubst, „dass du mir bald Antworten geben kannst, Bürschchen. Ansonsten werde ich deine Kehle aufschneiden und deinen Kadaver den Geiern zum Fraß vorwerfen, weil du mir so viel Ärger gemacht hast.“  
 
      
 
    Jamalia ist geschockt und entsetzt zugleich darüber, wie Ali Baba mit dem betrunkenen Aladin umgeht, und kratzt dadurch versehentlich Haris an der Wange. „Aua!“, stöhnt dieser auf und schlägt die Augen auf. „Du bist wach!“, keucht sie erleichtert, lächelt ihren Leibwächter aber dennoch sorgenvoll an. „Wie geht es dir?“ „Als hätte mich ein Pferd am Kopf erwischt“, versucht sich Haris aufzurichten, benötigt aber die Hilfe von Jamalia, um sich in eine sitzende Position kämpfen zu können. Vorsichtig betastet er mit seiner Hand seine schmerzhaft pochende Schläfe und schaut sich danach seine blutigen Finger an. „Deine Wunde muss behandelt werden“, erklärt Jamalia und rückt von ihm ab. Seine Nähe ist viel zu aufwühlend für sie, als dass sie diese noch länger ertragen könnte. „Das ist nur ein Kratzer“, antwortet Haris abwinkend und versucht aufzustehen. Aus einem Reflex heraus möchte Jamalia ihm helfen, kann sich aber gerade noch zurückhalten. Sie hat ihrem Leibwächter, der sie an Räuber verkaufen möchte, schon genug geholfen, schluckt die Prinzessin ihre Traurigkeit hinunter und erhebt sich in ihrer Soldatenkleidung so würdevoll wie möglich „Wieder bei den Lebenden?“, kommt kurz darauf Ali Baba auf sie zu, nachdem er den halbnackten und nassen Aladin an eine Felswand gekettet hat. „Scheint so!“, brummt Haris und versucht sich aufrecht zu halten. „Dann verrat mir bitte“, stellt sich der Räuberhauptmann abwartend vor Haris, „warum du mir die Prinzessin auf einem Silbertablett präsentierst, obwohl du eigentlich ihr Leibwächter und damit für ihre Sicherheit verantwortlich bist.“ „Weil sie im Palast nicht mehr sicher ist“, antwortet Haris und löst damit einen Lachanfall bei Ali Baba aus. „Und du dachtest“, versucht sich der Räuberhauptmann wieder zu beruhigen, „dass sie in der Höhle der vierzig grausamen und gefürchteten Räuber sicherer wäre?“ „Ja!“, ist seine schnelle und eindeutige Antwort. „Aber ich glaubte“, schwenkt sein Blick zur Felswand, „dass dies dort hinten Ali Baba ist, der gestern um die Hand der Prinzessin anhielt und im Besitz einer fliegenden Frau ist, die zaubern kann. Denn nur ihn sah ich in der Lage, Prinzessin Jamalia vor ihrem Bruder und dem Magier Galib zu beschützen. Ein Irrtum, den wir jetzt wahrscheinlich mit unserem Leben bezahlen werden.“ „Da könntest du recht haben“, grinst Ali Baba den Leibwächter überlegen an, bevor er laut zu schreien beginnt.  
 
      
 
    „Dalia! Jetzt zeig dich endlich, du feiges Weib!“, hört Dalia ihren Namen von den Felswänden hallen. „Ich weiß, dass du hier bist. Wenn du nicht augenblicklich erscheinst, dann werde ich deinen Meister so lange foltern, bis er mir verrät, wo er deine Lampe versteckt hat, und werde sie meinen vierzig Räubern überlassen, sobald ich sie habe.“ Das lief jetzt nicht so, wie sie es sich erhofft hat, rollt Dalia genervt mit ihren Augen und materialisiert sich in der Nähe des Räuberhauptmanns. „Du bist immer wieder eine Augenweide“, grinst Ali Baba sie anzüglich an und kommt auf sie zu. „Zu schade, dass ich mir nicht wünschen konnte, dass du auf ewig mir gehörst.“ „Das ist wirklich ein großes Pech für mich“, giftet Dalia zurück und verschränkt ärgerlich die Arme vor der Brust. „Es wäre immer mein Traum gewesen, bei einundvierzig ungewaschenen Männern in einer Höhle zu leben.“ „Du hättest mich gerne jederzeit waschen dürfen“, zwinkert Ali Baba ihr zu und verursacht eine unangenehme Übelkeit in ihren Eingeweiden. Dieser arrogante und selbstverliebte Kerl hat ihr gerade noch gefehlt, stöhnt sie innerlich und blickt kurz zu Aladin, der zusammengesunken an der Felswand lehnt und seinen Kopf hält. „Deinem Meister scheint es langsam wieder besser zu gehen“, tritt Ali Baba neben sie und schlingt eine schwarze Locke ihrer Haare um einen seiner Finger. „Zu schade nur für dich, dass ich ihm bald die Lebensgeister rauben muss.“ Daraufhin erfasst ein leichtes Zittern ihren Körper, welches dem Räuberhauptmann nicht verborgen bleibt. „Sag bloß, du magst ihn?“ Er hebt interessiert eine seiner Augenbrauen. „So ein Blödsinn!“, gibt sie augenblicklich pampig zurück, schielt aber dennoch zu ihrem Meister. „Wer könnte schon einen Taugenichts mögen, der noch bei seiner Mutter lebt und einen zur Weißglut treibt?“ „Und warum genau“, tritt Ali Baba näher an sie heran, bis sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren kann, „schaust du immer wieder zu ihm hinüber und zitterst, wenn ich über seinen Tod spreche?“ „Das hat nichts zu bedeuten“, winkt Dalia ab. „Es handelt sich nur um einen misslungenen Wunsch.“ „Sag bloß“, scheint sich Ali Baba köstlich zu amüsieren, „du bist auch ein Opfer dieses Wunsches und kannst die Finger nicht von ihm lassen?“ „Und ob ich das kann!“, ballt Dalia ihre Hände zu Fäusten. „Dann beweise es, wenn du dich traust“, lacht Ali Baba auf und deutet auf Aladin. „Gib ihm einen Kuss und zeige mir, dass dieser keine Wirkung auf dich hat.“ „Wieso sollte ich so etwas Abscheuliches tun?“, kontert Dalia, während ihr Herz bei dieser Vorstellung wie wild in ihrer Brust zu schlagen beginnt. „Ich habe es immer gewusst“, schüttelt Ali Baba spöttisch den Kopf. „Ein männlicher Dschinn ist einfach besser.“ Wie kann er nur so etwas behaupten, ärgert sich Dalia fürchterlich über diese Aussage. Deswegen nimmt sie all ihre Selbstbeherrschung zusammen und geht direkt auf Aladin, ihren Meister, zu. Dieser hat es bereits geschafft, sich allein hochzuhieven, und steht mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt da und beobachtet sie. Immer schneller klopft ihr Herz und ihr Magen zieht sich vor lauter Vorfreude zusammen. Jetzt nicht schwach werden, mahnt sie sich selbst. Sie muss ihm nur einen kurzen Kuss geben und kann damit diesem dämlichen Räuber beweisen, dass Frauen nicht schlechter sind als Männer. Andererseits ist es absolut lächerlich, dass sie sich als große Dschinni von so einer Aussage überhaupt provozieren lässt. Wäre es nicht sinnvoller, wenn sie sich wieder in ihre Lampe zaubern würde? Dummerweise würde sie dann aber nicht mitbekommen, wenn Aladin sich etwas wünschen möchte, da dieser Kerl der einzige Meister von ihr ist, der seelenruhig ihre Wunderlampe auf einem Tisch stehen lässt und dadurch nicht daran reiben kann. Eigentlich seltsam, dass sie dennoch immer noch hier bei ihm ist und ihn nicht einfach allein lässt. Doch bevor sie es schafft herauszufinden, warum sie bis jetzt so gehandelt hat, hat sie ihn erreicht und steht direkt vor ihm. Sofort nehmen seine braunen Augen ihren Blick gefangen und eine angenehme Gänsehaut überzieht ihren Rücken. Verdammt, Dalia, ermahnt sie sich mehrmals selbst, als sie nach zwei Minuten immer noch wie eine Idiotin vor ihm steht und sich nicht bewegen kann. Dass jedoch Aladin plötzlich den ersten Schritt macht, sie in seine Arme zieht und ihr einen leidenschaftlichen Kuss gibt, damit hätte sie nicht gerechnet und sie ist mit dieser Situation vollkommen überfordert.  
 
      
 
    Auch wenn sich Aladin noch hundeelend fühlt, so ist er doch wieder etwas klarer im Kopf. Was Wasser und Kälte alles bewirken können. Er hat zwar von dem Gespräch zwischen seiner Dschinni und Ali Baba nicht alles verstanden, aber dass der Räuber sie indirekt dazu zwang, ihren Meister zu küssen, damit er sie demütigen kann, das hat Aladin sehr wohl mitbekommen. Doch weil Dalia, wie es schien, tatsächlich auf voller Linie versagt hätte, hat er das einzig Ehrenwerte gemacht und ihr einen Kuss aufgedrängt. Dumm nur, dass sich dieser Kuss unglaublich gut anfühlt und er gerne noch länger ihre Lippen kosten würde, nachdem sie ihm entgegengekommen ist und diesen erwidert hat. Aber wenn er den Kuss nicht sogleich beendet, dann blamiert er sie damit so richtig. Deswegen löst er seine Lippen, ignoriert ihre schnelle Atmung, ihren verträumten Blick und flüstert ihr stattdessen sehr leise ins Ohr: „Gib mir jetzt sofort eine saftige Ohrfeige, damit du dein Gesicht wahren kannst!“ Gleich darauf beißt er ihr ins Ohrläppchen und erweckt somit ihre Lebensgeister. Kurz schüttelt sie ihren Kopf, so als würde sie ihre Gedanken wieder ordnen müssen, tritt einen Schritt zurück und verpasst ihm eine saftige Ohrfeige. Sofort wird sein Kopf zur Seite gerissen und dröhnt noch schlimmer als zuvor. Schlagartig steigt wieder Übelkeit in ihm auf, die er mit eiserner Willenskraft zu unterdrücken versucht. „Wage es nie wieder, mich zu küssen!“, kommt ihr Protest atemlos über ihre Lippen, bevor sie sich plötzlich unsichtbar macht und aus seinem Sichtfeld verschwindet. Ein lautes männliches Lachen folgt ihrem Abgang und Ali Baba kommt auf ihn zu. „Ob es eine gute Idee war, eine Dschinni zu küssen und zu verärgern, wirst du bald herausfinden. Aber jetzt will ich erst mal von dir erfahren, wie du in den Besitz meiner Wunderlampe kommst und wie du in meine Höhle gelangen konntest.“ „Das war alles nicht geplant“, hält sich Aladin seinen pochenden Kopf. „Meine Mutter wurde von den Hadir entführt und ich brauchte dringend Geld, um sie freizukaufen. Deswegen schloss ich mich einer Gruppe von Männern an, die von Galib auf dem Markt angesprochen wurden.“ „Dem Zauberer, der den Sultan getötet hat?“, fragt Ali Baba interessiert nach und erhält von Aladin ein Kopfnicken. „Dann war es also dieser Kerl, dem wir vorgestern hinterhergejagt sind“, brummt der Räuber missmutig und deutet Aladin an, weiterzusprechen. „Mein Glück jedoch war“, verzieht Aladin leicht ironisch die Lippen, „dass ich eigentlich ein Faulpelz bin und verschlafen habe. So habe ich den Kampf verpasst, konnte aber miterleben, wie die Höhle geschlossen wurde. Danach bin ich hineingegangen, habe mir zehn Goldmünzen genommen und versehentlich die alte Lampe eingesteckt.“ „Und wann genau hast du gemerkt, dass es sich um eine Wunderlampe handelt?“, schaut Ali Baba ihn skeptisch an und wartet ungeduldig auf Antworten. „Spätestens nach meinem zweiten Wunsch, als ich plötzlich eine Fliege war und Kamelmist gegessen habe“, erklärt Aladin grinsend und entlockt Ali Baba damit ein tiefes und herzhaftes Lachen. „Ja, so sind sie, die Frauen“, klopft der Räuber ihm auf die Schulter, lässt ihn aber weiter an die Wand gekettet stehen.  
 
      
 
    Jamalia steht weiterhin neben Haris und ist immer noch vollkommen verblüfft, dass es wirklich Lampengeister gibt. Doch so wie es scheint, ist dieser weibliche Dschinn entweder sehr untalentiert oder hat einen seltsamen Sinn für Humor, wenn sie an die Aussage von Aladin denkt, dass er eine Fliege war und Kamelexkremente gegessen hat. Eine wirklich eklige Vorstellung, verzieht Jamalia die Nase. „So, und was mache ich jetzt mit euch?“, tritt Ali Baba wieder auf sie zu, hebt ihr Kinn an und betrachtet ihr Gesicht von allen Seiten. „Schlecht schaust du gerade nicht aus, Prinzessin“, zeigt er ihr mit einem Lächeln seine Zähne. „Es wäre wirklich ein Jammer, wenn dieser Galib dich in die Finger bekommen würde. Da behalte lieber ich dich.“ „Nein!“, keucht Jamalia und ist den Tränen nahe. Sie will nicht der Besitz eines Räuberhauptmannes sein. Lieber stößt sie sich einen Dolch mitten ins Herz, bevor Männer weiterhin über sie bestimmen dürfen. „Das geht nicht!“, tritt plötzlich Haris vor sie und schlägt die Hand von Ali Baba weg. „Ich habe sie nicht hergebracht, damit sie erneut nur als Objekt angesehen wird.“ „Das hättest du dir vorher überlegen müssen“, zieht Ali Baba seinen Säbel und baut sich vor ihrem Leibwächter auf. „Ihr kennt das Geheimnis meiner Höhle und werdet entweder auf ewig hierbleiben oder ihr werdet sie als Leiche wieder verlassen.“ „Dann würde ich gerne eine Leiche werden“, tritt Jamalia tapfer zwischen die zwei Männer und schließt ihre Augen. „Bitte stoßt mir Euren Säbel direkt ins Herz, damit ich nicht lange zu leiden habe.“ „Jamalia!“, keucht Haris entsetzt auf. „Das kannst du doch nicht wirklich wollen!“ „Was ich will“, dreht sie sich noch einmal zu Haris um, „ist, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich will nicht länger, dass man über mich bestimmt. Ich will endlich frei sein. Und wenn der Weg zur Freiheit über meinen Tod führt, dann sei es so.“ „Weise Worte“, nickt Ali Baba mit gezücktem Säbel. „Aber an mich vollkommen verschwendet“, grinst er die Prinzessin süffisant an. „Ich werde dich weder töten, noch werde ich dir die Freiheit schenken“, verkündet er und richtet die Waffe auf ihren Leibwächter. „Aber ich werde jetzt vor deinen Augen deinen Leibwächter in Ketten legen und ihm böse Dinge antun, wenn du nicht das tust, was ich von dir möchte.“ „Was?“, weicht Jamalia alle Farbe aus dem Gesicht. „Wieso tust du das?“ „Weil du ein gutes Herz hast“, grinst er sie siegessicher an, „und ich nun einmal ein böser Mann bin und kein Problem damit habe, dich zu erpressen.“ „Aber wieso …?“ „Kein Aber!“, fährt er ihr über den Mund. „Verdammt noch mal, ihr seid hier bei den vierzig Räubern, den gefährlichsten Männern der ganzen Wüste. Was habt ihr denn geglaubt, wie wir euch behandeln? Hattet ihr tatsächlich die Hoffnung, wir nehmen euch mit Freuden auf, bieten euch eine Schlafstätte an und füttern euch mit Datteln? Wie naiv muss man sein, wenn man …“ Weiter kommt Ali Baba mit seinen Ausführungen nicht, weil er plötzlich mitten im Satz die Augen verdreht und ohnmächtig nach vorne kippt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Eine Minute später  
 
      
 
    „Ich habe es getan!“, flüstert Dalia und hält weiterhin mit zittrigen Händen einen vergoldeten Kerzenständer. Sie hat tatsächlich einen ihrer früheren Meister so fest auf den Kopf geschlagen, dass dieser ohnmächtig zusammengebrochen ist. Ein berauschendes und gleichzeitig beängstigendes Gefühl bemächtigt sich ihrer und sie materialisiert sich vor Jamalia und ihrem Leibwächter. Auch wenn es absolut nicht die Art ist, wie Dschinns normalerweise Situationen lösen, so war es doch mehr als befriedigend für Dalia. „Geht es euch gut?“, lässt sie nun endlich den Kerzenständer los, der scheppernd auf dem Boden aufkommt, und schaut die zwei Menschen vor sich abwartend an. „Ich glaube schon“, ist die Prinzessin die Erste, die mit ihr spricht. „Dann ist es ja gut“, nickt Dalia ihr zu, dreht sich um und will sich erst mal um die Eisenfesseln von Aladin kümmern. „Warte!“, schreit ihr die Prinzessin hinterher. „Ich möchte mich noch bei dir bedanken.“ „Bedanken?“, schüttelt Dalia verwirrt den Kopf und dreht sich um. „Bis jetzt hat sich noch nie ein Mensch bei mir bedankt.“ „Dann wurde es aber höchste Zeit!“ Sie erhält ein Lächeln der Prinzessin. Haris bedankt sich ebenfalls bei ihr, wobei sein Dank brummend über seine Lippen kommt, weil er gerade damit beschäftigt ist, den Räuberhauptmann zu fesseln. „Äh …“, steht Dalia erst mal unschlüssig da und weiß nicht, wie sie darauf reagieren soll. Eine wirklich peinliche Situation, wenn man bedenkt, dass sie ungefähr tausend Jahre alt ist und eigentlich genug Erfahrung besitzen sollte, um souverän rüberkommen zu können. Doch nachdem sie umgerechnet neunhundertneunundneunzig Jahre in einer kleinen Lampe verbringen musste, fehlt es ihr gehörig an menschlichen Interaktionen. „Äh …“, setzt sie nochmals an, bevor sie mit einem „Gern geschehen!“ antwortet. Um dieser für sie absolut neuen Konfrontation zu entkommen, dreht sich Dalia schleunigst um und geht auf ihren Meister zu, der sie bereits grinsend erwartet. Je näher sie ihm jedoch kommt, desto schneller beginnt ihr Herz zu schlagen und ihre Finger verspüren den unbändigen Drang, ihn berühren zu wollen. Auch ihre Lippen reagieren auf seine Erscheinung und fangen an zu kribbeln. Ihr Magen zieht sich in freudiger Erwartung zusammen und eine feine Gänsehaut überzieht ihren Rücken. So muss es sich also anfühlen, versucht Dalia ihre Empfindungen zu ignorieren, wenn man sich verliebt hat. Ein fürchterliches Gefühl, das sie nur loswird, indem sie Aladin von dieser idiotischen Unwiderstehlichkeit befreit. 
 
      
 
    Abwartend steht Aladin da und beobachtet seine Dschinni amüsiert, wie diese auf ihn zukommt. Dabei entgehen ihm nicht ihre leicht stockende Atmung, ihre geröteten Wangen und ihre zittrigen Hände, als sie, ohne ihn anzusehen, seine Eisenfesseln zu lösen versucht. Ein schwieriges Unterfangen, wenn man vergessen hat, die Schlüssel mitzunehmen. Ein Umstand, der ihr aber erst nach ungefähr zwei Minuten auffällt, nachdem sie mehrmals versucht hat, die Handschelle zu lösen. Aladin steht indessen ganz ruhig und grinsend da und wartet. Frustriert lässt sie kurz darauf die Fessel los und schaut ihn genervt an. „Jetzt wünsch dir endlich die Freiheit, damit ich dieses Ding öffnen kann!“, schaut sie ihn genervt an. „Nein!“, antwortet Aladin jedoch lächelnd. „Ich möchte dir doch den Spaß und die Erfahrung nicht nehmen, diese Fessel wie ein normaler Mensch öffnen zu müssen.“ „Du bist so ein Idiot!“, pflaumt sie ihn an, wird aber plötzlich knallrot, als er ihr gut gelaunt zuzwinkert. Auch wenn ihm immer noch der Schädel brummt, er sich kaum aufrecht halten kann und ihm unglaublich kalt ist, so möchte er doch um nichts in der Welt diese Situation abkürzen. „Gut, wie du willst!“, wirft sie frustriert die Hände in die Höhe und geht zu dem gefesselten und geknebelten Räuberhauptmann zurück. Während Aladin sie so betrachtet, muss er an ihre weichen Lippen denken, die er zuvor kosten durfte. Auch wenn er es sich nicht gerne eingesteht, aber er mag sie. Auch wenn sie ihn in einen Räuberhauptmann, eine Schmeißfliege und einen wandelnden Räubermagneten verwandelt hat, so findet er ihre Art dennoch sehr erfrischend. Kurz darauf kommt sie mit einem Schlüssel in der Hand zurück und öffnet seine Fessel. Sogleich fällt diese klirrend auf den Boden und er kann sein schmerzhaftes Handgelenk massieren. „Danke!“ Er lächelt sie aufrichtig an, wobei sie darauf bewusst nicht reagiert, sondern ihn nur vorwurfsvoll ansieht. „Du bist der fürchterlichste Meister, den ich je hatte!“, schimpft sie stattdessen mit ihm und deutet auf Prinzessin Jamalia und ihren Leibwächter, die um den Räuberhauptmann Ali Baba stehen und diesen schweigend betrachten. „Jetzt wünsch dir endlich eure Freiheit, damit dieses schlechte Schauspiel ein Ende hat und ich mich wieder in Ruhe in meine Lampe zurückziehen kann!“ „Und was machst du den ganzen Tag, wenn du da in der Lampe hockst?“, geht Aladin näher an sie heran und hebt ihr Kinn an. Überrascht darüber, von ihm berührt zu werden, reißt Dalia die Augen weit auf und schaut ihn entsetzt an. „Das geht dich überhaupt nichts an“, kommt es stockend über ihre Lippen. „Ich kann mich sehr gut allein beschäftigen. Ich brauche niemand anderen.“ „Das ist schade“, streicht sein Daumen sachte über ihre Wange und lässt ihren Körper leicht erzittern. „Kein Lebewesen sollte allein sein müssen.“  
 
      
 
    Das ist der Moment, in dem es Dalia zu viel wird. Entweder sie fällt ihm augenblicklich um den Hals und küsst ihn besinnungslos oder sie stößt ihn von sich und rettet damit ihre Würde. Auch wenn es eine enorme Kraftanstrengung für sie ist, entscheidet sie sich dennoch dafür, diesen Idioten von sich zu stoßen. „Du hast doch keine Ahnung!“, keucht sie angestrengt ihre Erwiderung hervor. „Ein Dschinn ist immer allein. So ist nun einmal unsere Bestimmung. Deswegen hör auf, Reden zu halten, und sprich endlich deinen vierten Wunsch aus!“ „Nein!“, kontert Aladin und lächelt sie weiterhin an. „Ich möchte nicht jedes Mal einen Wunsch vergeuden, wenn ich es auch selbst aus eigener Kraft schaffen könnte. Wünsche sind zwar etwas sehr Praktisches, wenn eine gewisse Dschinni sie nicht immer umdeutet, aber auch etwas sehr Zweifelhaftes. Das ist eine Erkenntnis, die ich erst in den letzten zwei Tagen gewonnen habe, nachdem mir meine Mutter genommen wurde und ich plötzlich selbst für mich einstehen musste. Deswegen verzeih mir“, lächelt Aladin sie herausfordernd an, „wenn ich auf deine Dienste erst mal verzichte.“ „Bist du nicht mehr ganz bei Trost?“ Dalia kann ihren Meister absolut nicht verstehen. „Du befindest dich in einer absolut ausweglosen Situation, wenn es dir noch nicht aufgefallen ist.“ „Meinst du etwa die Tatsache, dass ich in einer Schatzhöhle mitten in der Wüste festsitze und vierzig grausame Räuber davor warten und mich am liebsten auffressen würden?“ „Unter anderem“, reißt Dalia genervt die Arme in die Höhe. „Vergiss nicht die Tatsache“, deutet sie auf Ali Baba, „dass ihr Hauptmann bewusstlos auf dem Boden liegt und du zusätzlich eine Prinzessin mit ihrem verletzten Leibwächter befreien solltest.“ „Ist das alles?“, hat der Kerl auch noch die Frechheit, darüber Witze zu machen. Dalia versteht diesen Mann einfach nicht. Kein Meister vor ihm hätte mit seinem Wunsch gezögert. Jeder hätte sogleich gehandelt, sobald sie gefangen genommen worden wären. Aber er fügt sich stattdessen und durchlebt bewusst diese schwierige Situation. „Warum?“, stellt sie ihm noch eine letzte Frage, bevor sie es aufgibt. „Weil ich kein Taugenichts mehr sein möchte und man nur zu dem Menschen wird, der man sein möchte, wenn man sich allem stellt, was auf einen zukommt.“ „Gut gesprochen!“ Haris nähert sich mit der Prinzessin und beide bleiben neben Dalia stehen. „Wie möchtest du denn den Räubern entfliehen?“, schaut Haris interessiert auf Aladin und wartet. „Kein Problem“, antwortet Aladin gut gelaunt, „aber zuvor sollte ich mich anziehen und ihr müsst einen silbernen Diamanten suchen.“  
 
      
 
    „Das ist doch ein absolut hirnrissiger Plan“, stemmt Dalia ihre Hände in die Hüften, nachdem Aladin mit seinem kleinen Vortrag geendet hat. „Das sehe ich nicht so“, lacht er ausgelassen und streift sich seinen Kaftan über den Kopf. „Und ob das einer ist“, verdreht sie die Augen. „Das kann doch nur schiefgehen.“ „Es ist immer noch sicherer, als wenn ich mir etwas von dir wünschen würde“, zwinkert Aladin ihr provokant zu. Es treibt ihr das Blut in den Kopf – einerseits aus Ärger, aber auch weil er so dermaßen attraktiv auf sie wirkt, dass sie ihren Körper kaum kontrollieren kann. Dieser verdammte Wunsch, verflucht sie ihren begangenen Fehler zum wiederholten Mal, atmet mehrmals tief durch und versucht dadurch die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen. Sobald dieser Zustand vorbei ist, überlegt sie, wird sie sich erst mal in ihre Wanne legen und ein gutes Buch lesen. Aber definitiv eines ohne Liebe, Erotik oder Herzschmerz. Am besten nimmt sie sich einen Atlas mit alten Seekarten vor oder studiert noch einmal die ägyptischen Hieroglyphen – eine wirklich sehr beruhigende Literatur, die keinerlei Gefühlsregungen verspricht. „Ich habe ihn!“, hört sie kurz darauf Prinzessin Jamalia freudig aufschreien und dreht sich zu ihr um. Diese steht stolz neben einem Berg aus Schmuckstücken und hält einen großen, silberglänzenden Diamanten in den Händen. Ein sehr ungewöhnlicher Stein, findet Dalia und hat den Verdacht, dass dieser keinen natürlichen Ursprung haben könnte. „Sehr gut!“, geht Aladin auf die Prinzessin zu und schaut sich kurz den Stein genauer an. „Das müsste er sein.“ Er lächelt Jamalia an, während Dalia das Gefühl hat, als würde ihr jemand ein Schwert in den Magen stoßen. Das kann doch nicht wahr sein, verdreht sie genervt die Augen. Jetzt muss sie auch noch Eifersucht empfinden. Beim nächsten Wunsch, das verspricht sich Dalia, wird sie Aladin so dermaßen unattraktiv machen, dass sie heilfroh sein wird, wenn sie ihn nie wieder sehen muss. „Dann sollten wir alles für unsere Flucht vorbereiten“, dreht sich Aladin zu Haris um, der ihm bestätigend zunickt und zu den Pferden im hinteren Teil der Höhle geht. „Könntest du vielleicht drei kleine Säcke mit Goldmünzen besorgen, während ich mehrere Wasserbeutel fülle und nach einem größeren Krug mit Öl suche?“, fragt Aladin die Prinzessin und ignoriert Dalia weiterhin. „Natürlich!“, antwortet Jamalia freudig und legt sogleich los. „Und jetzt zu dir!“, dreht sich Aladin wieder zu ihr. „Möchtest du uns gerne helfen oder nur herumstehen und wütend aussehen?“ Überrascht darüber, gefragt und vor die Wahl gestellt zu werden, sieht Dalia ihren Meister ungläubig an. „Was genau“, fragt sie daraufhin vorsichtig nach und fürchtet schon das Schlimmste, „müsste ich denn machen?“ „Du könntest für Jamalia und Haris Proviant und Decken packen, damit sie die Reise nach Almas gut überstehen.“ „Und sonst nichts?“ Sie ist über die harmlose Bitte von Aladin verwundert. „Nein, sonst nichts“, lacht er frei heraus und lässt sie danach einfach wieder stehen.  
 
      
 
    Langsam versteht Aladin, warum Dalia so ist, wie sie ist. Auch wenn sie eine allmächtige Dschinni ist und uralt sein muss, so lebt sie dennoch fast durchgehend in einer kleinen Lampe. Es ist zwar eine sehr gemütliche Lampe mit bequemen Kissen und einem großen Büchervorrat, aber dennoch immer noch eine Lampe, in der sie allein ihre Zeit absitzen muss, bis irgendjemand kommt und etwas von ihr verlangt. Auch wenn Aladin nicht in einer Lampe zu Hause ist, so weiß er dennoch, wie sie sich fühlen muss. Er musste zwar anderen keine Wünsche erfüllen, hatte aber bis jetzt auch nie die Chance, sein Leben wirklich beeinflussen zu können. In Armut geboren, so wäre er beinahe auch in Armut gestorben. Ohne Geld keine Bildung, ohne Bildung kein Beruf, ohne Beruf kein Geld. Ein Teufelskreis, aus dem man nur selten herauskommt. Er hat dank seiner Dschinni und der Wunderlampe tatsächlich zum ersten Mal in seinem Leben die Chance zu entkommen und möchte jetzt alles daransetzen, diese auch zu nutzen. Dumm nur, dass Dalia das ein wenig anders sieht und ihm einen Streich nach dem anderen spielt. Davon abgesehen möchte er es immer noch irgendwie schaffen, Prinz Feres aufzuhalten und den Bürgern in Madina zu helfen. Leider wird sein Plan, die Prinzessin zu heiraten, nicht mehr aufgehen, nachdem Prinz Feres sie dem Zauberer Galib versprochen hat. Und so wie er es miterleben musste, ist dieser alles andere als zimperlich, wenn es darum geht, jemanden aus dem Weg zu schaffen. Deswegen muss er sich etwas anderes überlegen, wie er der Stadt helfen kann. „Die Pferde sind gesattelt“, kommt kurz darauf Haris mit drei Tieren auf ihn zu. Jamalia folgt kurze Zeit später und trägt drei kleine Säckchen mit Goldmünzen, wobei in ihrem zusätzlich der Diamant ist. „Sehr gut!“, nickt Aladin und gibt Haris die Trinkbeutel, die er gerade an einem Fass aufgefüllt hat. Jetzt fehlt nur noch Dalia, dreht sich Aladin zu ihr um und lächelt ihr entgegen, als sie mit zwei Decken und zwei Brotlaiben zu ihnen stößt.  
 
      
 
    Aufgeregt kommt Dalia näher und hält die gewünschten Dinge vor sich auf dem Arm. Es ist eine seltsame Empfindung, aber sie hat zum ersten Mal das Gefühl, Teil von einer Gruppe zu sein. Heute ist sie nicht nur Zuschauerin, sondern sie befinden sich mittendrin. „Hier!“ Sie räuspert sich und reicht Jamalia die Sachen. „Danke!“, lächelt diese sie freundlich an. „Es ist sehr nett von dir, dass du uns hilfst.“ „Das war … Also das war …“, räuspert sich Dalia nochmals, versucht aber, nicht wie ein kleines Mädchen zu wirken, und beendet den Satz, „… keine große Sache für mich.“ „Hoffentlich sehen wir uns irgendwann wieder und können zusammen einen Feigenblatttee trinken“, fügt die Prinzessin noch an und reißt damit Dalias hart erkämpfte Selbstbeherrschung ein. Mit einem anderen Lebewesen etwas trinken, versucht Dalia Ruhe zu bewahren und sich nicht wie ein Kind zu freuen, bevor sie antwortet: „Können wir sehr gerne einmal machen.“ „Dann ist es ausgemacht!“ Die Prinzessin lächelt zurück und wendet sich ab. Eine Verabredung, kann Dalia ihre Freude kaum zurückhalten. Eine wirklich echte Verabredung. „Wir sind so weit!“, erklingt kurz darauf die Stimme von Haris, der so wie Jamalia auf seinem Pferd sitzt und Aladins Tier am Zügel hält. „Dann würde ich sagen“, atmet ihr Meister geräuschvoll aus, „dass wir keine Zeit mehr verschwenden sollten. Ali Baba ist noch im Land der Träume und wenn ihr euch ranhaltet, dann könnt ihr heute Abend noch die Stadt Almas erreichen.“ „Wir werden es versuchen“, lacht Haris und sieht zu Jamalia, die missmutig ihr Gesicht verzieht. Dalia hingegen macht sich wieder unsichtbar und ist heilfroh, ihre Nervosität dadurch geheim halten zu können. Wenn das mal gut geht, schluckt sie ihre Bedenken hinunter und wartet darauf, dass Aladin die Worte spricht und die verzauberte Felswand öffnet.  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor der Höhle der vierzig Räuber  
 
      
 
    „Wie lange noch?“, motzt einer der Räuber und schaut Nael ärgerlich an. „Unsere Köpfe werden nicht gelüftet, sondern angeschmort.“ „Stell dich nicht so an“, schimpft Nael zurück. „Wenn der Hauptmann darauf besteht, dass wir vor der Höhle warten sollen, dann tun wir das auch.“ „Wir wollen aber nicht mehr“, ruft einer, wobei mehrere Räuber zustimmend nicken und aufstehen. „Wir warten schon seit einer geschlagenen Stunde, dass er kommt. Er ist zwar unser Hauptmann“, bleckt der Räuber seine gelben Zähne, „aber wir sind keine Kinder, die man vor die Tür schicken kann.“ „Ihr wärt ziemlich hässliche Kinder“, erklingt plötzlich eine helle Frauenstimme und lässt alle Räuber verwundert ihre Köpfe drehen. Doch weit und breit ist nichts zu sehen. „Wer oder was war das?“, keucht einer der Männer und zieht seinen Säbel. Doch bevor die Räuber eine Antwort haben, öffnet sich hinter ihnen die Felswand und Aladin tritt heraus.  
 
      
 
    „Dein Kaktusschnaps haut ganz schön rein“, kommt Aladin mit einem Krug in der Hand auf Nael zu, der ihm abermals kameradschaftlich auf die Schulter klopft. „Natürlich!“, posaunt er stolz und reckt die Brust. „Nur wahre Männer vertragen so ein Teufelszeug.“ „Dann kann ich ja von Glück reden, dass ich deinen Schnaps überlebt habe“, lacht Aladin und linst immer wieder zur Höhle. Sofort folgt Nael seinem Blick und beginnt zu murren. „Hat sich Ali wieder beruhigt oder ist er noch sauer auf uns wegen der kleinen Schlägerei?“ „Ein bisschen Zeit braucht er wahrscheinlich noch.“ Aladin tut so, als würde er darüber nachdenken. „Mich hat er auch gerade aus der Höhle geworfen, nachdem ich angefangen habe, meinen Körper einzuölen.“ „Du hast was gemacht?“, schaut Nael ihn verwundert an. „Ich habe meinen Körper eingeölt.“ Immer noch blickt Nael mehr als verwirrt drein, was Aladin mit einem Schmunzeln zur Kenntnis nimmt. „Der Grund, warum ich so gut aussehe und so dermaßen unwiderstehlich bin, ist, dass ich jeden Tag meinen Körper einöle“, erklärt Aladin so laut, dass er dadurch auch die Aufmerksamkeit des letzten Räubers erhält. „Und wie genau machst du das?“, wird die Stimme von Nael immer neugieriger, während die anderen Männer näher zu Aladin aufschließen. Diesen Moment nutzt Aladin und deutet auf den Krug auf seinem Arm. „Wer dieses Öl auf seinen Körper aufträgt, der wird augenblicklich zu einem attraktiven Mann, dem niemand widerstehen kann.“ Lachend schüttelt Nael seinen Kopf. „Dieses Märchen kannst du deiner Großmutter erzählen, aber nicht uns Räubern.“ „Dann beweise ich es euch.“ Aladin lächelt, schiebt seinen Kaftan nach oben und entblößt seinen rechten Oberschenkel. Schon hört er einige Räuber schlucken und spürt deutlich, dass mit jedem Zentimeter Haut, den er offenbart, der Zauber der Unwiderstehlichkeit an Kraft gewinnt. Als er dann auch noch anfängt, seinen Oberschenkel mit dem Öl einzureiben, geht ein regelrechtes Zittern durch die Körper der umstehenden Männer. Was Dalia da mit ihm gemacht hat, wird Aladin erst jetzt so richtig bewusst, war eindeutig keine Wunscherfüllung, sondern sie hat ihn regelrecht verflucht. Wenn er weitermachen würde, da ist er sich ziemlich sicher, würden die Männer über kurz oder lang anfangen ihn zu zerreißen, damit jeder ein Stück von ihm haben kann. „Darf ich es auch einmal probieren?“, spricht ihn einen Moment später Nael leicht keuchend an und hält seine Hand auf. „Wenn du willst!“, setzt Aladin schon an, zieht den Krug aber im letzten Augenblick zurück und wäre von Nael deswegen fast geschlagen worden, so scharf ist dieser auf das Öl. „Andererseits“, überlegt Aladin plötzlich laut, „wollen die anderen vielleicht auch ihren kompletten Körper mit dem Öl einreiben.“ Sofort ertönt ein lautes Grölen und bestätigt seine Annahme. „Dann ist es wohl sinnvoller“, schaut Aladin die Räuber provozierend an, „wenn ich euch den Krug hier hinstelle und ihr euch alle einölen könnt.“ So schnell kann er gar nicht reagieren, da hat sich ein Räuber schon vorgedrängt und ihm den Krug aus den Händen gerissen. „Ich beginne!“, schreit dieser laut und hält den Krug in die Höhe. „Nur über meine Leiche“, antwortet ihm Nael, reißt sich seine Bekleidung vom Leib und tritt nur noch in kurzen Hosen bekleidet vor. „Ich bin der Stellvertreter von Ali Baba und deswegen steht es mir zu, mich als Erstes einzuölen.“ „Gib nicht immer so an, Nael“, schimpft ein grimmig dreinblickender Mann mit Hakennase und entledigt sich ebenfalls seiner Kleidung. „So alt, wie du schon bist, wäre jeder Tropfen an dich verschwendet.“ „Sag das noch mal, wenn du dich traust!“, tritt Nael wütend auf den Mann zu und baut sich vor ihm auf. „Du bist alt!“, blickt dieser provozierend zurück und handelt sich damit einen Fausthieb auf die Nase ein, der ihn nach hinten in den Sand stolpern lässt. „Du Kamelhintern!“, flucht der Räuber und hält sich seine blutende Nase. In der Zwischenzeit lässt die Anspannung von Aladin ein wenig nach und er kann beobachten, wie sich immer mehr Räuber ihrer Kleidung entledigen und damit beginnen, sich abwechselnd zu prügeln und mit Öl zu beschmieren. Jetzt ist der richtige Augenblick gekommen, grinst Aladin über das ganze Gesicht und gibt Haris das Zeichen.  
 
      
 
    Dalia kann es einfach nicht fassen. Aladins Plan scheint tatsächlich zu funktionieren. Es ist zwar ein sehr verstörender Anblick für sie, wie sich halbnackte Männer mit Öl einreiben und sich kurz danach kämpfend im Sand winden, aber dies führt eindeutig zu der dringend benötigten Ablenkung. In dem Moment, in dem alle Räuber sich im Sand wälzen, gibt Aladin plötzlich das Zeichen und schon stürmen Haris und Jamalia mit den Pferden aus der Höhle. Aladin indessen rennt so schnell wie möglich auf die beiden zu, schwingt sich auf sein Pferd und schon reiten alle drei an den vollkommen verdutzten und sehr sandigen Räubern vorbei. „Hey, stehen geblieben!“, schreit ihnen Nael noch hinterher, sieht aber mit seinem sand- und ölverschmierten Körper so dermaßen lächerlich aus, dass sich Dalia vor Lachen kaum in der Luft halten kann. „Männer!“, dreht er sich sogleich um. „Auf die Pferde!“, schreit er wütend und stürmt Richtung Höhle. Die anderen Räuber schauen sich jedoch erst mal verdutzt an und rühren sich keinen Meter. „So reite ich nicht auf einem Pferd in die Wüste“, deutet einer an sich hinab und erntet zustimmendes Brummen. „In diesem Aufzug machen wir uns doch lächerlich!“, motzt ein anderer, hebt seine Kleidung auf und erklärt ausführlich, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben wirklich waschen werde. Daraufhin grölen mehrere Männer belustigt und gratulieren zu seinem Entschluss. „Jetzt kommt endlich!“, dreht sich Nael noch einmal herum, muss aber schnell einsehen, dass ein halbnackter Räuber nicht einmal von anderen Räubern ernst genommen wird, und legt frustriert den Kopf in den Nacken. Dies ist dann auch der Moment, in dem Dalia beschließt, Aladin zu folgen, und die sehr absurde, aber absolut witzige Szene verlässt. Es dauert nicht lange und sie kann Aladin auf einem weißen Pferd ausmachen, wie er in einem sehr schnellen Tempo Richtung Westen reitet. Haris und Jamalia sind, wie vereinbart, nach Süden unterwegs und sollen die Sultana Scheherazade aufsuchen und dort um Schutz ersuchen. Ob diese so gnädig ist und ihn ihnen gewährt, ist zwar einem gewissen Risiko unterworfen, aber wenn Aladin recht hat, dann sollte der silberne Diamant den beiden helfen, diesen Schutz zu bekommen. Gar nicht einmal so dumm, ihr neuer Meister, lächelt Dalia über das ganze Gesicht, als sie ihn von hinten betrachtet. Sogleich beginnt ihr Herz erneut wie wild in ihrer Brust zu schlagen, während kleine Schauer ihren Körper durchjagen. Daraufhin zieht Dalia frustriert Luft in ihre Lungen und versucht, ihre aufkommenden Gefühle zu unterdrücken. Das kann doch nicht angehen, ärgert sie sich über sich selbst, dass sie so dermaßen lächerlich auf ihren Meister reagiert. Zum Glück hat sie bis jetzt noch nicht die Kontrolle über sich verloren und sich ihm an den Hals geworfen. Er war zwar nett zu ihr, sieht gut aus, scheint einen gewissen Intellekt zu besitzen und hat wohl scheinbar uneigennützige Motive, aber dennoch bleibt er ein Mann, der über sie bestimmt und sie dazu zwingt, Wünsche zu erfüllen. Deswegen nervt es sie ungemein, dass sie durch diesen Zauber durchgehend Gefühle für ihn empfinden muss – ein Umstand, mit dem sie einfach nicht klarkommt.  
 
      
 
    Immer schneller treibt Aladin sein Pferd voran und hofft darauf, dass sein Plan funktioniert hat und die Räuber erst mal damit beschäftigt sind, das Sand-Öl-Gemisch von ihren Körpern zu bekommen. Es ist ein Leichtes, aus einer Höhle zu reiten, aber schwierig, auch zu entkommen. Doch als er nach ungefähr fünfzehn Minuten immer noch keine Sandwolke hinter sich sieht, atmet Aladin zum ersten Mal entspannt aus. „Das wäre geschafft!“, spricht er zu sich selbst und ist unglaublich stolz auf sich, dass er diese Situation so gut gemeistert hat. Und das auch noch ohne Waffen, Verletzte und eine Dschinni, die theoretisch Wünsche erfüllen muss, sie aber praktisch gesehen sehr individuell auslegt. Apropos Dschinni, schaut sich Aladin nach allen Seiten um, kann Dalia aber nirgends sehen. Fliegt sie hinter ihm, ist sie noch in der Höhle oder ist sie wieder in ihrer Lampe? „Dalia! Dalia!“, ruft er mehrmals, bis sich eine murrende Dschinni vor ihm materialisiert. „Was ist denn?“, schaut sie ihn genervt an und verdreht die Augen. „Kannst du mich nicht ein wenig in Frieden lassen?“ „Wieso sollte ich?“ Er lacht und schüttelt seinen Kopf. „Wenn du sowieso hier bist, dann kannst du dich auch sichtbar machen und dich mit mir unterhalten!“ „Wenn ich das aber nicht möchte?“, schaut sie absichtlich über seine Schulter und danach in der Umgebung herum. „Versuch du lieber, dass du schnell genug nach Madina kommst, bevor dich nackte, eingeölte Räuber auf Pferden einholen.“ Schmunzelnd schüttelt Aladin den Kopf und zwinkert ihr provozierend zu. „Sag bloß, dir hat der Anblick von so viel purer Männlichkeit nicht zugesagt?“, neckt Aladin bewusst seine Dschinni und beobachtet ihren Kopf, wie dieser eine sanfte Rotfärbung annimmt. „Wie kannst du es wagen, mir zu unterstellen, dass mich dieser widerliche Anblick auch nur im Entferntesten angesprochen hätte?“ Ihre Stimme klingt schrill und abgehackt. „Sag bloß“, tut Aladin absichtlich theatralisch, „du stehst nicht auf Männer? Ich hätte schwören können, dir gefiel mein Kuss.“ „Das geht dich überhaupt nichts an!“, keucht sie zornig auf, während sich ihr Kopf knallrot färbt. Auch wenn Aladin sich sehr wohl bewusst ist, dass er gerade mit dem Feuer spielt und dass es keine sehr gute Idee ist, seine Dschinni zu verärgern, kann er dennoch nicht anders. Es ist wie eine Sucht, der er gerade nachgehen muss, obwohl er weiß, dass sie ihn ins Verderben stürzen wird. Aber Dalia zu provozieren, macht ihm einfach unglaublich viel Spaß, sodass er nicht im Traum daran denkt, aufzuhören. „So wie du aussiehst und dich benimmst“, amüsiert er sich weiter, „könnte man fast meinen, dass dich dein Zauber auch getroffen hat und du mich unwiderstehlich findest.“ Als sie darauf mit weit aufgerissenen Augen reagiert, muss Aladin noch mehr lachen. „Recht geschehen würde es dir ja“, grinst er über das ganze Gesicht, „wenn du von deiner eigenen Magie eine Portion abbekommen hättest.“ „Du bist ein absolutes Scheusal!“, schimpft sie kurz darauf laut und vehement. „Du bist nicht unwiderstehlich, sondern unausstehlich. Und jetzt lass mich endlich in Frieden. Ich werde jetzt zurück zu meiner Lampe aufbrechen. Du musst also schon sehr laut schreien oder an der Lampe reiben, wenn du etwas von mir möchtest. Deine Gesellschaft ist mir nämlich gerade mehr als zuwider.“ Sobald sie fertig gesprochen hat, verschwindet sie innerhalb eines Wimpernschlages und lässt Aladin allein in der Wüste zurück. „Heiliger Kamelmist!“, fährt sich Aladin über sein Haar. Die war definitiv mehr als nur sauer auf ihn. Deswegen wird Aladin das Gefühl nicht los, dass er voll ins Schwarze getroffen hat. Findet sie ihn denn gerade auch unwiderstehlich? Hat sie sich etwa mit seinem Wunsch vertan und ist selbst involviert? Schade, schmunzelt Aladin in sich hinein, dass er sie gerade im Moment nicht mehr fragen und beobachten kann.  
 
      
 
    Frustriert, wütend und verzweifelt kommt Dalia in ihrer Lampe an. „Wie konnte es dieser Wurm nur wagen, so mit mir zu sprechen?“ Sie ballt ihre Hände zu Fäusten und schlägt auf eines ihrer Kissen ein. Unterstellt ihr, dass sie auf primitive Kerle mit dickem Bauch und Rauschebart steht. Geht’s noch? Und dann diese Aussage, ihr hätte der Kuss gefallen. Wie kommt er nur darauf, dass sie ihn gerne geküsst hätte? Er hat ihr schließlich den Kuss aufgedrängt und sie danach gebeten, ihn zu schlagen. Es war also vollkommen klar, dass sie diesen Kuss nur inszeniert haben. Dennoch muss sich Dalia sogleich setzen, weil ihre Knie weich geworden sind, während sie an den Kuss gedacht hat. Langsam hebt sie ihre Hand und fasst sich an ihre Lippen, während sie noch immer das Gefühl hat, seinen Kuss spüren zu können. „Dieser verdammte Zauber“, schimpft sie abermals, springt in die Höhe und pfeffert aus lauter Wut ihre Kissen in der Lampe herum. „Na warte!“, keucht sie angestrengt, nachdem sie innerhalb kürzester Zeit ihre Lampe verwüstet hat. „Sobald er nur einen unüberlegten Schritt macht“, grinst sie diabolisch über das ganze Gesicht, „wird er sein blaues Wunder erleben.“ Damit sie diesen Moment jedoch nicht verpasst, atmet sie mehrmals ruhig durch und beschließt, zu ihm zurückzukehren. Es darf schließlich nicht sein, dass sie ihre Chance verpassen und ihn damit ungestraft davonkommen lassen würde. 
 
      
 
    Schon bald sieht Aladin die Stadtmauern und ist heilfroh, es so schnell zurückgeschafft zu haben. Erleichtert greift er kurz an seinen Sattel und spürt den vollen Beutel mit Gold, der daran festgemacht ist. Um kein Risiko einzugehen, bindet er diesen ab und hängt ihn sich mit einer Schnur um den Hals. Es kann schließlich nicht angehen, dass ihm irgendjemand seine hart verdiente Beute wieder abnimmt. Auch wenn er es nicht gerne zugibt, aber irgendwie scheint es so, als wäre er ein Dieb geworden. Dennoch lächelt er beim Gedanken an seine Opfer und reitet direkt auf das Stadttor zu. Ob sich seine Mutter über das ganze Gold freuen wird, überlegt Aladin, während er von den Wachen am Tor durchgewunken wird. In Gedanken versunken reitet er direkt auf den Markt zu, auf dem er ein neues Kleid für seine Mutter erstehen möchte, von dem er hofft, dass er ihr damit eine Freude bereitet. Mit neuer Kleidung dürfte es erst mal nicht mehr vorkommen, dass sie von den Hadir aufgegriffen und verschleppt wird, bis ihm eine Lösung für dieses Problem eingefallen ist. Erst als er einen Stand erspäht hat und von seinem Pferd abgestiegen ist, registriert er den Tumult um sich herum. Immer mehr Menschen sammeln sich um ihn, streifen wie zufällig über seinen Rücken, wollen ihn in ein Gespräch verwickeln oder bieten ihm Leckereien zum Essen an. Ab und an wird er auch mit dem Namen Ali Baba angesprochen, der ihm, wie es wohl scheint, noch weiter anhaftet. „Ich bin nicht Ali Baba“, versucht er sich zwar mehrmals zu verteidigen, erhält dann aber meist ein Kichern, Nicken, Zwinkern oder eine Kusshand. „Was für ein Dreck!“, verdreht Aladin nach kürzester Zeit seine Augen, nachdem er es in zehn Minuten immer noch nicht geschafft hat, bis zum Stand zu gelangen. „Lasst mich jetzt endlich durch!“ Seine Stimme wird immer ungehaltener, während mehrere Hände ihn am Gehen hindern. „Bleib doch noch ein bisschen“, säuselt eine ältere Frau und zeigt ihm ihre gelben Stummelzähne. „Ich habe so einiges zu bieten, wenn du möchtest.“ Angewidert dreht sich Aladin herum, um versehentlich in die Arme eines breitgebauten Mannes zu laufen. „Nicht so schnell, junger Bursche“, wird er von diesem angelächelt und erkennt in ihm den Teppichhändler. „Ich hätte da einen wunderbaren Teppich“, fährt er sich über seinen großen Wanst, „den ich dir gerne zeigen möchte.“ Bevor Aladin überhaupt reagieren kann, greift der Mann auch schon nach seinem Arm und will ihn mit sich zerren. „Verdammt noch mal!“, schreit Aladin daraufhin frustriert. „Ich würde mir wünschen, dass ihr aufhören würdet, mir so auf die Pelle zu rücken.“ Kurz darauf hört er ein glockenhelles Lachen in seinen Ohren, das von dem Satz „Dein Wunsch, Meister Aladin, sei mir Befehl!“ begleitet wird und ihm schlagartig eine unangenehme Gänsehaut beschert.  
 
      
 
      
 
   

 

 Mitten in der Wüste  
 
      
 
    „Haris!“, keucht Jamalia und ist kurz davor, vom Pferd zu rutschen. „Ich kann nicht mehr!“ „Halte noch etwas durch“, wischt sich auch ihr Leibwächter den Schweiß von der Stirn. „Wir müssen noch ein paar Stunden durchhalten, bevor wir die Stadt Almas erreichen.“ „Können wir nicht trotzdem eine kurze Pause einlegen?“, schluchzt Jamalia. „Mein Hinterteil bringt mich fast um und ich habe entsetzliche Kopfschmerzen von der Sonne.“ „Es ist hier aber nicht sicher“, dreht sich Haris zu ihr um und mustert sie kritisch. „Hier in der Wüste lauern viele Gefahren und ich will so schnell wie möglich diese Gegend hinter mir lassen.“ „Warum?“, stöhnt Jamalia. „Ist der Sand in einer anderen Gegend etwa weniger sandig?“ „Weniger gefährlich, würde ich behaupten“, erklärt er ihr und dreht sich wieder nach vorne. Männer, verdreht die Prinzessin ihre Augen und starrt weiter auf den Rücken von Haris, der stoisch geradeaus reitet. Seit über drei Stunden, wenn sie den Verlauf der Sonne richtig gedeutet hat, jagt er sie auf heißem Wüstensand Richtung Süden, ohne ihr oder den Pferden eine kurze Pause zu gönnen. Normalerweise würde sie sich weiterhin den Worten eines Mannes fügen und trotz Schmerzen und Erschöpfung das tun, was er von ihr verlangt. Aber da sie sich mitten in der Wüste befinden und ihre Zunge so trocken ist, dass es ihr nicht einmal mehr möglich ist zu schlucken, zügelt sie ihr Pferd. Was genug ist, ist genug, beschließt sie für sich und steigt vom Pferd ab. „WAS machst du da?“, wird sie auch sogleich angefahren, was sie aber bewusst ignoriert. Es ist zwar für sie nicht ganz so einfach, aus ihrer Haut zu schlüpfen und ihm zu widersprechen, aber wenn sie nicht sofort etwas Wasser trinkt, dann wird sie jetzt und hier zusammenbrechen. „Ich habe Durst!“, erklärt sie ruhig und sachlich und bindet den Wasserschlauch vom Sattel, bevor sie sich diesen an die Lippen hält und mehrere Schlucke nimmt. Sobald sie genug getrunken hat, gibt sie vorsichtig etwas Wasser in ihre Handfläche und lässt ihr Pferd ebenfalls von dem lauwarmen Wasser trinken. Es war zwar kein Hochgenuss, aber wenigstens hat sie jetzt wieder Spucke im Mund und ihre Zunge fühlt sich nicht mehr wie ein verdorrtes Stück Fleisch an. „Wir dürfen hier nicht stehen bleiben!“, mahnt Haris nochmals und schaut immer wieder zum Himmel hinauf. „Warum nicht?“, folgt Jamalia seinem Blick. „Weil wir uns hier im Jagdgebiet des Rochs befinden“, rückt er nun endlich mit seiner Erklärung heraus und lässt Jamalia erschrocken aufschreien. „WAS?“ Sie verschließt zittrig den Wasserbeutel und schaut sich panisch um. „Hier lebt der Roch?“ „Ja, leider!“, fährt sich Haris über das Gesicht. „Deswegen sollten wir auch keine Zeit mehr verlieren und uns beeilen, hier wegzukommen.“ „Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?“, steigt Jamalia mühsam auf ihr Pferd und ergreift die Zügel. „Weil ich dich nicht beunruhigen wollte“, erklärt Haris und wendet sein Pferd wieder in südwestliche Richtung.  
 
      
 
    Das wollte er eigentlich vermeiden, stöhnt Haris innerlich und hofft darauf, dass Jamalia trotz dieser Information nicht hysterisch wird. Der Roch, wie ihn alle nennen, ist ein geflügeltes Ungeheuer, das immer wieder Karawanen überfällt und Menschen verschleppt. Keiner der Verschleppten ist je wieder aufgetaucht, weswegen alle davon ausgehen, dass der Roch leidenschaftlich gerne Menschenfleisch frisst. Dennoch bleibt ihnen keine andere Wahl, als diesen Wüstenabschnitt zu durchqueren. Er hatte zwar gehofft, diesem Schicksal entgehen zu können, aber nachdem sich seine Idee mit Ali Baba und den vierzig Räubern als absoluter Fehlschlag erwiesen hat, bleibt ihnen nun keine andere Wahl mehr. Immer wieder blickt er sich zu Jamalia um und sieht ihre schreckgeweiteten Augen, die durchgehend den Himmel betrachten. Wenn er könnte, beißt er sich auf seine trockenen und rauen Lippen, dann würde er ihr so gerne die Angst und die Erschöpfung ersparen. Doch leider führt kein Weg daran vorbei und so ist er gezwungen, darauf zu hoffen, dass der Roch heute schon etwas gegessen hat. Während er in Gedanken versunken ist und immer wieder in den Himmel und zu Prinzessin Jamalia sieht, erkennt er nicht, dass sich unter den Hufen seines Pferdes die Beschaffenheit des Sandes verändert. Zwei Meter kann sein Reittier noch gehen, bevor es ihm zu mühsam wird und es im Sand stecken bleibt. Sofort beginnt es panisch zu werden und sich aufzubäumen. Erschrocken reißt Haris die Hände in die Höhe und realisiert zu spät, dass er aus einer Unachtsamkeit heraus sein Pferd in Treibsand geführt hat. Schnell wandert sein Blick zu Jamalia, die zum Glück noch auf festem Grund steht. „Bleib weg von hier!“, schreit er aufgebracht und wird zeitgleich von seinem Pferd geworfen, das sich abermals aufgebäumt hat und aus eigener Kraft den Weg aus dem Treibsand schafft. „Haris!“, hört er Jamalia seinen Namen rufen, während er versucht aufzustehen und sogleich bis zu den Oberschenkeln im Sand versinkt. „Was für ein Dreck!“, flucht Haris und haut wütend auf den Sand. Doch anstatt ihm zu helfen oder sich um ihn zu sorgen, bricht die Prinzessin in schallendes Gelächter aus.  
 
      
 
    Was für ein Anblick, kann sich Jamalia kaum beruhigen und schaut ihren sonst so taffen Leibwächter schmunzelnd an. „Ich dachte, wir sollen keine Pausen einlegen?“, zieht sie ihn absichtlich auf und wartet auf seine Erwiderung. „Sehr witzig, Prinzessin!“ Er schaut sie genervt an und versinkt noch bis zu seiner Hüfte, bevor sich der Treibsand beruhigt hat. Auch wenn viele Menschen den Mythos glauben, dass Treibsand einen verschlingt, so weiß sie es doch besser und steigt gemütlich von ihrem Pferd. Treibsand ist zwar nervig, aber nicht sonderlich lebensgefährlich. „Brauchst du Hilfe?“ Sie will ihn dennoch nicht hängen lassen, wird aber von ihm weggeschickt. „Nein, danke!“, brummt er missgelaunt. „Ich schaffe das allein. Bleib du lieber dort stehen und pass auf unsere Pferde auf.“ „Wie du meinst!“ Sie zuckt kurz mit den Schultern und nimmt die Zügel beider Pferde in die Hand. Belustigt sieht Jamalia dabei zu, wie Haris seltsame Bewegungen mit den Armen vollführt, bis er es einigermaßen geschafft hat, in eine liegende Position zu gelangen. Es wird zwar noch einige Zeit dauern, aber dennoch wird er bald neben ihr stehen und sich den Sand aus den Haaren schütteln. In der Zwischenzeit wird sie diese unfreiwillige Pause nutzen und einen Bissen von ihrem Brot nehmen. Wenn sie den Stand der Sonne betrachtet, dann wäre es bereits Zeit, das Mittagessen einzunehmen. Genussvoll beißt sie in das dünne Brot, das zwar ein wenig trocken, aber dennoch sehr nahrhaft ist, und schaut Haris weiter bei seinen Versuchen zu, dem Treibsand zu entkommen. Sobald sie den schlimmsten Hunger überwunden und beiden Pferden je ein kleines Stück abgebrochen hat, beschäftigt sie sich wieder mit ihrem Leibwächter, der auf dem Rücken liegend im Treibsand ausharrt und sich mit kleinen Bein- und Armbewegungen mühsam vorwärtsbewegt. „Ich könnte dir auch ein Seil zuwerfen!“, bietet Jamalia dann doch irgendwann an, erhält aber nur ein genervtes Murren. „Ich schaff das allein!“, hebt er kurz seinen rechten Arm und winkt ab. „Es kann doch schließlich nicht angehen“, ergänzt er noch, „dass sich ein tapferer Krieger von einer zarten Prinzessin retten lassen muss.“ Das war so klar, verspürt Jamalia einen feinen Stich in ihrer Brustgegend und wendet sich ab. Auch er sieht sie nur als unbedeutende Frau an, die weder einen Willen noch einen Nutzen im Leben hat. Außer Kinder zu bekommen und zu kochen, wird den Frauen in ihrem Land kein Recht eingeräumt. Wieso sollte er sie also um Hilfe bitten? Sie ist doch nur ein Mensch zweiter Klasse, der zwar existieren, sich aber nicht am Leben beteiligen darf.  
 
      
 
    Zornig über sich und sein Versagen würde Haris am liebsten etwas kaputt machen, muss aber wie ein Neugeborenes auf dem Rücken liegen und sich vorsichtig mit leichten robbenden Bewegungen aus dem Treibsand befreien. Eine absolut unwürdige Position für einen Mann, knirscht er wütend mit den Zähnen und hofft, dieser Demütigung bald entkommen zu können. Wenigstens kann sich Jamalia in der Zeit ein wenig erholen und wieder zu Kräften kommen. Auch wenn sie ihm angeboten hat zu helfen, so hat es sein Stolz jedoch nicht zugelassen, diese Hilfe anzunehmen. Es war schon peinlich genug, dass er heute Vormittag neben ihr das Bewusstsein verloren hat und sie seinen Kopf auf ihren Schenkeln bettete. Es war zwar ein unglaublich berauschendes Gefühl, ihre zarten Finger auf seinem Gesicht zu spüren, aber dennoch ist er der Mann und ihr Beschützer und nicht umgekehrt. Wo kämen sie denn da hin, wenn es anders wäre? Noch während er im Treibsand gefangen ist, kann er plötzlich ein großes Lebewesen sehen, das sich lautlos am Himmel bewegt und sich auf sie stürzen möchte. „JAMALIA!“, schreit er aus Leibeskräften und fuchtelt aufgeregt mit seinen Händen herum. Sofort hat er ihre ganze Aufmerksamkeit und deutet sogleich zum Himmel. Wie er befürchtet hat, nähert sich der Roch mit großen Schwingen und hat sie zu seinem Abendessen auserwählt. „Dieser verdammte Treibsand!“, flucht Haris laut und fühlt sich absolut nutzlos. Er kann weder sein Schwert ziehen noch sonst etwas unternehmen. Er kann nur daliegen und zusehen, wie das ganze Drama seinen Lauf nimmt.  
 
      
 
    Erschrocken löst sich ein langgezogener Schrei aus ihrer Kehle, bevor der große Vogel seine Krallen ausfährt und sein Opfer packt. „Nein! Nein!“, schreit sie immer wieder und kann kaum glauben, was gerade passiert. Immer höher steigt der Roch, der die Größe von mindestens vier Pferden besitzt und der sowohl einem Geier als auch einem Adler ähnlich sieht. Sobald er sich in schwindelerregender Höhe befindet, lässt er einen markerschütternden Schrei los, der Jamalia durch Mark und Bein geht. So ein fürchterliches Geräusch hat sie noch nie gehört. Panisch schlägt ihr Herz bis zum Hals, während ihre Gliedmaßen unkontrolliert zittern. Haris hatte recht, geht es ihr immer wieder durch den Kopf, während der Vogel Richtung Süden fliegt und zusammen mit seinem Opfer aus ihrem Sichtfeld verschwindet. „Was soll ich nur machen?“, laufen ihr die ersten Tränen von den Wangen, während sie nur noch ein Pferd am Zügel hält, weil sich das andere panisch losgerissen hat. Soll sie allein nach Almas reiten und Haris’ Tod betrauern, oder sollte sie dem Roch hinterherreiten und hoffen, dass sie ihn irgendwie noch retten kann? Sobald sie jedoch daran denkt, dies zu tun, kommen erste Zweifel auf, ob sie als Frau überhaupt in der Lage ist, so etwas zu tun. Doch war sie es nicht, die sich nach Freiheit und Gleichberechtigung sehnte? Heißt das nicht auch, dass sie verpflichtet ist, Dinge zu tun, die mit diesen Wünschen einhergehen? Freiheit kann nicht nur bedeuten, das Leben zu genießen und nur das zu tun, worauf man Lust hat. Freiheit heißt auch, für andere da zu sein und Verpflichtungen zu übernehmen. Und was die Gleichberechtigung betrifft, stiehlt sich ein zaghaftes Lächeln auf ihre Lippen, so muss nun auch die zarte Prinzessin in den Kampf ziehen, damit der tapfere Held von ihr gerettet werden kann. Kaum hat sie diese Erkenntnis für sich gewonnen, atmet sie ein letztes Mal tief durch, ignoriert ihr schmerzhaft pochendes Hinterteil und reitet so schnell wie noch nie zuvor in ihrem Leben nach Süden.  
 
      
 
      
 
   

 

 In einer Lehmhütte in Madina  
 
      
 
    „Wenn ich dieses Weib in die Finger bekomme“, schimpft Aladin und stürmt in die Hütte hinein, „dann drehe ich ihr ihren schlanken Hals um.“ Wütend schaut sich Aladin um, kann aber die Lampe nirgends sehen. „DALIA!“, schreit er verärgert und reißt die wenigen Schranktüren auf, die sich in der Hütte befinden. Doch von der Lampe und seiner Dschinni fehlt jede Spur. „Wo ist sie denn?“, macht sich eine unangenehme Vorahnung in ihm breit und lässt ihn innerlich fluchen. „MAMA!“, schreit er aufgebracht und stürmt in das kleine angrenzende Schlafzimmer seiner Mutter. Doch auch hier ist niemand zu finden. „Das darf doch nicht wahr sein!“ Er fasst sich verzweifelt an den Nacken und lässt sich erschöpft auf einen kleinen Schemel nieder. In diesem Moment wird der Teppich zur Seite gedrückt und seine Mutter betritt den Raum. „Aladin!“, spricht sie ihren Sohn freudig an, bevor sie sich angeekelt die Nase zuhält. „Was in drei Zauberers Namen“, würgt sie kurz, „stinkt hier so bestialisch?“ „Das bin ich“, steht Aladin auf und grinst seine Mutter freudlos an. „Meine Dschinni hat sich einen üblen Scherz mit mir erlaubt und mir den Geruch einer verwesenden Leiche gegeben, die garantiert ihren Tod in Kamelmist fand.“ „Was für eine Dschinni?“, spricht Junah mit zugehaltener Nase und sucht den am weitesten entfernten Bereich innerhalb der Hütte auf. „Ich habe eine alte Lampe mit einem weiblichen Lampengeist gefunden“, legt Aladin die Fakten auf den Tisch, „der einen sehr skurrilen Humor besitzt.“ „Humor nennst du das?“ Junahs Augen beginnen zu tränen. „Das ist die reinste Folter für alle Lebewesen in deiner näheren Umgebung.“ „Ich weiß!“, hebt Aladin frustriert seine Arme. „Deswegen muss ich auch ganz dringend mit meiner Dschinni sprechen und ihr die Leviten lesen. Dafür brauche ich aber dringend meine Lampe.“ Erschrocken hält sich Junah sogleich die Hand vor den Mund. „Oh nein!“, muss sich Junah erst mal an der Wand anlehnen. „Das habe ich nicht gewusst.“ „Was hast du nicht gewusst?“, ist Aladin alarmiert. „Dass diese Lampe so bedeutend ist“, wird die Stimme seiner Mutter immer leiser. „Was hast du mit der Lampe gemacht?“ Aladin fährt sich frustriert durch die Haare. „Ich habe sie einem Händler verkauft, damit ich mir von den drei Kupferstücken etwas zu essen kaufen konnte. Es tut mir entsetzlich leid, Aladin.“ Seine Mutter schaut ihn verzweifelt an. „Aber ich habe seit zwei Tagen nichts mehr gegessen und hatte so entsetzlich Hunger.“ Am liebsten würde er seinen Frust und seine Wut an ihr abreagieren, aber wenn er genauer darüber nachdenkt, dann ist es seine Schuld. Er hat in den letzten Monaten und auch Tagen meist nur an sich gedacht. Auf die Idee, seiner Mutter die restlichen drei Goldmünzen zu geben, bevor er zu seinen Abenteuern aufbricht, ist er nicht gekommen. Selbst jetzt steht er hier und hat ihr weder etwas zu essen noch Kleidung mitgebracht. Stattdessen steht er übelst stinkend im Raum und verpestet die Luft. „Ist schon gut“, beschwichtigt er seine Mutter und hebt die Hände. „Es ist nicht deine Schuld. Wäre ich ein besserer Sohn gewesen, wärst du niemals in diese Lage gekommen. Ich hätte für dich sorgen und dich unterstützen müssen. Stattdessen habe ich die letzten Monate gefaulenzt und mich von dir aushalten lassen.“ Sogleich erkennt er an Junahs Gesichtsausdruck, wie viel ihr diese Worte bedeuten, und lächelt seiner Mutter aufbauend zu.  
 
      
 
    Nach zehn Minuten, in denen Aladin ihr alles erzählt hat, legt er seiner Mutter mehrere Goldmünzen auf den Tisch und verabschiedet sich. „Ich komme zurück, sobald ich die Lampe gefunden habe“, verspricht er ihr und verlässt zügig die Lehmhütte. Sobald er vor die Schwelle getreten ist, läuft augenblicklich ein Straßenhund gepeinigt vor ihm davon, während ein kleines Kind zu weinen beginnt, das sich in seiner Nähe aufhält. „Diese verdammte Dschinni!“, geht er wütend die Straße hinunter und wieder in Richtung Markt. Wenn die Erzählung seiner Mutter zutrifft, dann hat sie die Lampe einem Händler mit altem Trödel verkauft, der am Rande des Marktes seinen Stand besitzt. Hoffentlich kommt er noch nicht zu spät und kann dem Händler die Lampe wieder abkaufen.  
 
      
 
    Immer noch lachend sitzt Dalia auf ihren Kissen und malt sich gerade lebhaft aus, wie alle Lebewesen in einem Umkreis von zwei Metern plötzlich panisch vor Aladin die Flucht ergreifen. Dieser unbedacht geäußerte Wunsch war genau das, worauf sie gewartet hatte. Jetzt hat sie es nicht nur geschafft, ihn für seine Worte zu bestrafen, sondern sie hat ihn auch gleichzeitig absolut unattraktiv für sie gemacht. Sie hasst stinkende Männer über alles. Jetzt müsste es ihr ein Leichtes sein, sich in seiner Gegenwart wieder ohne Herzklopfen oder Gänsehaut aufhalten zu können. Wie ein kleines Kind freut sich Dalia bereits auf den Moment, in dem Aladin an der Lampe reibt und sie ihm unschuldig in die Augen sehen und so tun kann, als wüsste sie nicht, was sein Problem ist, während sie sich demonstrativ die Nase zuhält. „Das geschieht ihm recht!“, erklärt sie feierlich und beginnt zu kichern. So viel Spaß hatte sie noch nie mit einem Meister. Zu schade nur, dass es irgendwann vorbei ist. Kaum hat sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, da macht sich ein unangenehmes Gefühl in ihrer Brust breit. Schlagartig ist ihre Freude verflogen und ein penetranter Magendruck baut sich in ihrem Inneren auf. Zum ersten Mal in ihrer Existenz verspürt sie tiefe Trauer, wenn sie daran denkt, Aladin nie wieder mit ihren Streichen ärgern zu können. Aber auch sein provokantes Zwinkern, sein ehrliches Lachen und die Art, wie er sie behandelt hat, werden ihr unglaublich fehlen. Und schon wieder überzieht eine angenehme Gänsehaut ihren Körper, sobald sie an Aladin und seinen Kuss denkt. Ihr erster richtiger Kuss. „Was ist nur los mit mir?“, seufzt Dalia, schnappt sich ein Kissen und vergräbt ihren Kopf darin. Warum sind ihre Gedanken ständig bei Aladin, obwohl sie den Zauber der Unwiderstehlichkeit aufgehoben hat, bevor sie ihm den Gestank eines Tigerkäfigs gegeben hat? Weswegen kann sie nicht aufhören, an ihn zu denken? Und warum zum Zauberer noch mal reagiert ihr Körper schon wieder mit Herzklopfen und einem kribbelnden Gefühl im Bauch, sobald sie auch nur seinen Namen nennt? Auch wenn sie es nicht wahrhaben möchte, aber so langsam beschleicht sie das Gefühl, dass sie mehr für Aladin empfindet, als ihr lieb ist – ein Umstand, der ihr noch sehr viele Schmerzen bereiten wird, schluckt sie ihre Verzweiflung hinunter. Ein Dschinn und ein Mensch, schüttelt sie über sich selbst den Kopf. Das wäre weder möglich noch würde es funktionieren. Am Ende entscheidet sich der Mensch immer für einen anderen Menschen und der Dschinn, also sie, bleibt allein in der Lampe zurück und darf jahrhundertelang an Herzschmerz leiden. Was für ein Kamelmist, läuft ihr eine einzelne Träne die Wange hinunter, die sie sogleich wütend wegwischt, wobei sie sich fest vornimmt, so schnell wie möglich über diese Gefühle hinwegzukommen. Noch während sie das tut, verspürt sie plötzlich ein Reiben an der Lampe und macht sich bereit, Aladin wiederzusehen.  
 
      
 
    Selbst für ihn ist der Gestank kaum auszuhalten, aber dieser hat wenigstens den Vorteil, dass sich Aladin nicht durch die Menschenmengen kämpfen muss, sondern sich wie von Zauberhand ein Korridor für ihn öffnet und er hindurchgehen kann. So braucht er gerade mal zehn Minuten, bis er bei dem Händler angelangt ist und dessen Stand mit seinen Augen nach einer alten Messinglampe absucht. Damit der Mann ihn bedient und nicht schreiend wegläuft, bleibt Aladin in sicherer Entfernung zu ihm stehen und schreit zum Marktstand hinüber: „Hey, du!“ Aladin winkt zusätzlich mit seiner rechten Hand. „Hast du vor ungefähr einer Stunde von einer Frau eine alte Lampe gekauft?“, hält sich Aladin nicht lange auf und kommt gleich zum Punkt. Auch wenn er unbedingt den Gestank loswerden möchte, so möchte er aber auch auf keinen Fall Dalia verlieren. Auch wenn sie ein fürchterliches Weib ist, das ihn den letzten Nerv kostet, so fühlt er sich dennoch für sie verantwortlich. Diese Freude in ihren Augen, als sie dabei helfen durfte, Proviant zu packen, hat sich tief in ihm eingebrannt. So wie er ist auch sie eine Gefangene in ihrer Welt, die dieses Schicksal nicht verdient hat. „Ja, das habe ich!“, schreit der Markthändler zurück und wundert sich, dass Aladin nicht näher tritt. „Die würde ich dir gerne abkaufen.“ Aladin atmet erleichtert aus und fischt bereits eine Goldmünze aus seinem Beutel. „Das geht nicht!“, erwidert der Händler und zuckt bedauernd mit den Schultern. Vor Überraschung reißt Aladin entsetzt die Augen auf. „Wie, das geht nicht?“, verharrt seine Hand in seinem Beutel. „Ich habe genug Geld, um dir den zehnfachen Preis für diese Lampe zu zahlen.“ „Das mag sein“, räuspert sich der Marktstandbesitzer, „aber ich habe die Anweisung, alle alten Lampen sogleich in den Palast zu bringen, sobald ich sie erworben habe.“ „WAS?“ Alle Farbe weicht aus Aladins Gesicht. „Du hast sie in den Palast gebracht?“ „Ja, das habe ich!“, versteift sich der Mann zusehends. „Und jetzt lass mich in Ruhe mit deinen Fragen. Entweder du kaufst etwas, was du hier sehen kannst, oder du verlässt meinen Stand. Dein Gestank verscheucht mir ja die ganze Kundschaft.“ „Wem genau hast du die Lampe gegeben?“, lässt Aladin jedoch nicht locker. „Das geht dich absolut nichts an, Bursche“, wird nun auch der Standbesitzer ungehalten. „Und ob mich das was angeht!“ Aladin kommt auf den Mann zu, der sogleich erschrocken zurückweicht und sich die Nase zuhält. „Oh, du heiliges Kamel!“, würgt er mehrmals und bekommt kaum mehr Luft. „Sag mir, was ich wissen möchte“, schaut Aladin ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue provozierend an, „und ich werde mich von dir entfernen. Ansonsten werde ich hier einfach stehen bleiben und mir sehr lange deine Waren anschauen.“ „Habt doch Erbarmen mit einem einfachen Trödelhändler!“, läuft der Mann bereits grünlich an. „Ich habe die Lampe zu einem Mann mit rotem Turban und schwarzem Bart gebracht. Ich kenne seinen Namen nicht“, schluckt der Händler, sichtlich um Fassung ringend, „aber er muss eine hohe Position im Palast innehaben. Und jetzt lasst mich bitte in Frieden, denn mehr weiß ich nicht.“ Wie betäubt tritt Aladin von dem Stand zurück und schaut in Richtung Westen zu den Türmen des Palastes.  
 
      
 
    Bereits während sie als Rauch aus der Lampe tritt, spürt Dalia deutlich die Anwesenheit eines anderen Menschen. Panisch möchte sie wieder in die Lampe schlüpfen, wird aber weiterhin gezwungen, ihrem neuen Meister zu erscheinen. Keine zwei Sekunden später hat sie sich vollständig materialisiert und schaut dem Zauberer Galib in die Augen, der sie diabolisch angrinst. „Endlich!“, lacht er unangenehm und widerwärtig. „Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet?“ „Darauf, dass dir jemand sagt, dass dieser Turban fürchterlich auf deinem Kopf aussieht?“, versucht Dalia selbstbewusst zu antworten, wird aber sogleich von ihm zurechtgewiesen. „Schweig, Weib!“, herrscht er sie an. „Oder mein erster Wunsch wird dich die Zunge kosten.“ Ängstlich weicht Dalia zurück und versucht ihr Entsetzen hinunterzuschlucken. Solch bösartige Meister hatte sie zur Genüge und weiß, dass diese ihre Drohungen liebend gerne wahrmachen. Deswegen verhält sie sich still und wartet auf den ersten Wunsch, den sie diesem Monster erfüllen muss. Das dauert natürlich nicht lange und schon wünscht sich der Zauberer ewiges Leben. „Äh!“, antwortet Dalia und weicht ein wenig zurück. „Diesen Wunsch kann ich dir nicht erfüllen.“ Ihre Stimme wird immer leiser. Fassungslos wirft Galib ihre Lampe auf den Boden und schaut sie hasserfüllt an. „Wieso kannst du mich nicht unsterblich machen, du nichtsnutziges Weib?“, entlädt er seinen ganzen Ärger an ihr. „Weil ich eine Dschinni und keine Göttin bin“, druckst Dalia herum. „Dann zaubere mir sogleich einen Gott herbei“, wischt Galib ihren Einwand mit der Hand weg. Am liebsten würde Dalia ihre Augen verdrehen, traut sich aber gerade nicht einmal, ihren Kopf zu heben. „Das kann ich auch nicht“, beginnt sie ihre Finger zu kneten. „Dann wünsche ich mir“, grinst der Zauberer in sich hinein, „das Wissen, um einen Gott herbeirufen zu können, damit dieser mich unsterblich machen kann.“ Zittrig hebt Dalia ihre Hand und schnipst einmal mit den Fingern. „Dein Wunsch, Meister Galib, sei mir Befehl!“, hört sie sich noch sagen, bevor sie ihre Macht benutzt und dem Zauberer das Wissen in Form eines Buches über göttliche Beschwörungen verleiht. Kaum hat sie das getan, da schickt er sie zurück in die Lampe, in der sie ihre Empfindungen herauslässt und sich schluchzend auf ihre Kissen wirft. Vorbei sind die Freude, der Spaß und das kurze Gefühl der Freiheit. Zurück bleibt nur eine große Sehnsucht, die sich tief in ihrem Herzen verankert hat und gerade dabei ist, sie in ein tiefes Loch der Verzweiflung zu reißen.  
 
      
 
    Wie in Trance geht Aladin auf den Palast zu und kann nicht glauben, was für ein Pech ihn da verfolgt. Damit meint er jedoch nicht die Fliegen, die in großen Scharen seine Witterung aufgenommen haben und sich nicht mehr von ihm trennen möchten. Wie ein wandelnder Misthaufen kommt sich Aladin vor, während er vor dem Palasttor zum Stehen kommt. „Ich möchte …“, beginnt er sein Anliegen vorzutragen, bevor die Palastwache laut und vernehmlich schreit: „Zu den Waffen! Ali Baba ist wieder aufgetaucht!“ Die Wache zieht den Säbel. „Aber ich bin doch nicht …“, will Aladin ansetzen, ist aber ein paar Sekunden später schon von dutzenden Männern umzingelt, die sich jedoch in einiger Entfernung von ihm befinden. „Eine falsche Bewegung“, wird er sogleich belehrt, „und du wirst in mehreren Stücken zu Sultan Feres gebracht.“ „Ist gut!“, hebt Aladin die Hände. Genau das wollte er schließlich. Eine Unterredung mit Feres, um ihn vor Galib zu warnen. Ob der junge Sultan jedoch auf ihn hören wird, bleibt abzuwarten. Es hilft ihm zwar nicht, dass er immer noch als Räuberhauptmann hingestellt wird und gerade so sehr stinkt, dass jeder Misthaufen auf ihn neidisch wäre, aber dennoch hat er es geschafft, bis zum Sultan gebracht zu werden. Ob sich dieser jedoch über seine Anwesenheit freuen oder sich augenblicklich auf den weißen Marmorfußboden übergeben wird, wird sich die nächsten Minuten zeigen. „Geh vorwärts!“, wird Aladin von einem Soldaten gedrängt, der im Gegensatz zu seinen Kameraden einen langen Speer in der Hand hält und damit als Einziger eine Waffe besitzt, die er aus sicherer Entfernung benutzen kann. Wäre die Situation nicht so ernst, hätte Aladin darüber gelacht und wäre gut gelaunt voranmarschiert. Jetzt jedoch drehen sich alle Gedanken um Dalia und die Angst, dass Galib sie bereits dazu gezwungen hat, ihm irgendeinen abscheulichen Wunsch zu erfüllen. Seine arme Dschinni, drückt es Aladin das Herz ab. Er muss sie befreien! Komme, was wolle!  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Nähe der Donnerfelsen  
 
      
 
    Immer wieder blickt Jamalia zum Himmel, kann aber absolut kein geflügeltes Ungeheuer mehr erkennen. Deswegen reitet sie schon seit langer Zeit ohne einen Anhaltspunkt Richtung Süden und hofft inständig, dass sie richtig ist. Ihr Hinterteil sowie ihre Oberschenkel sind von dem schnellen Galopp bereits aufgerieben und schmerzen fürchterlich. Dennoch gönnt sie sich und ihrem Reittier keine Pause. Jede Minute, die vergeht, könnte die letzte von Haris sein. Auch wenn ihre Hoffnung mehr und mehr schwindet, so möchte sie dennoch nicht aufgeben. Er würde dasselbe auch für sie tun, sagt sie sich gedanklich immer wieder vor und treibt ihr Tier unermüdlich nach vorne. Es dauert zwar noch einige Zeit, aber irgendwann kann sie in der Ferne zwei große Berge aus Felsen sehen, die mitten in der Wüste stehen. Je näher sie kommt, desto deutlicher erkennt sie, dass sich am Fuß der gigantischen Felsen eine Oase mit Palmen und Sträuchern gebildet hat. Selbst ein kleiner See ist vorhanden, der Jamalia daran erinnert, dass sie seit mindestens zwei Stunden nichts mehr getrunken hat. Kaum kann ihr Pferd die Pflanzen und die Feuchtigkeit wahrnehmen, hat Jamalia die größten Schwierigkeiten, ihr Reittier daran zu hindern, sie abzuwerfen und loszustürmen. Verdenken kann sie es dem armen Tier nicht. Es muss fürchterliche Qualen leiden, da sie es seit Stunden erbarmungslos vorantreibt. Deswegen gibt Jamalia ihm die Zügel und lässt es aufs Wasser zupreschen. Dass es hier auch Gefahren geben könnte, versucht Jamalia in diesem Moment auszublenden. Ihr Pferd würde ja doch nicht auf sie hören und dennoch trinken, selbst wenn sich ein Krokodil in dem See befinden würde. Sie kann ihr Pferd gut verstehen. Denn auch sie steigt vom Rücken ihres Tiers, schöpft Wasser mit den Händen und trinkt genüsslich das kühle Nass. Nie hat Wasser so gut geschmeckt wie in diesem Moment, stöhnt sie begeistert und trinkt noch mehr. Sobald ihr schlimmster Durst gestillt ist, taucht sie ihren Kopf ins Wasser und genießt die feuchten Tropfen, die sich danach in ihre Kleidung verirren. Zufrieden prustet auch das Pferd, senkt sein Haupt und zupft an den Grashalmen, die überall zwischen den Büschen wachsen. Erschöpft legt Jamalia den Kopf in den Nacken und genießt den Schatten, den die zwei Berge aus Felsgestein über die Oase werfen. Gerade möchte sie sich ihren restlichen Proviant aus ihrem Beutel am Sattel nehmen, als plötzlich ein lautes Kreischen ertönt und ihr Pferd panisch nach vorne ins Dickicht prescht. Jamalia späht indessen in den Himmel und sieht, wie der Roch sich von einem Felsvorsprung aus in die Lüfte erhebt und Richtung Norden fliegt. „Ich habe es tatsächlich geschafft, den Roch zu finden“, schlägt Jamalias Herz aufgeregt in ihrer Brust, während sie dem großen Ungetüm noch eine kurze Zeit mit den Augen folgt. Danach wandert ihr Blick zu den Felsen und lässt sie frustriert ausatmen. „Da komme ich doch nie hoch!“, bewertet sie ihre Chancen. „Da breche ich mir eher das Genick, anstatt den Vorsprung zu erreichen.“ Dennoch lässt sich Jamalia davon nicht aufhalten. Ihre vorherige Begeisterung, den Roch gefunden zu haben, wurde zwar durch die Tatsache geschmälert, dass sie auf einen Berg klettern muss, aber dennoch möchte sie alles versuchen, um Haris zu finden und wenn möglich zu retten.  
 
      
 
    Sofort umrundet sie den kleinen See und kämpft sich durch Gestrüpp, das mehr einer Dornenhecke gleicht und mit zarten Pflanzen nur wenig gemeinsam hat. Mit zerkratzten Unterarmen, zerrissener Kleidung und schlechter Laune schafft sie es, die Dornen zu überwinden und bald schon vor den Felsen anzukommen. Was sie hier jedoch sieht, verscheucht schlagartig ihre schlechte Laune und lässt sie stattdessen vor Angst erzittern. Tiefe Verzweiflung macht sich in ihr breit und führt zu mehreren unkontrollierten Schluchzern. Jamalia kann immer noch nicht glauben, welch abscheuliches Bild sich vor ihr aufgetan hat. Dennoch kann sie nicht verleugnen, dass sich vor ihr dutzende, wenn nicht sogar hunderte von Skeletten von Menschen, Pferden und sogar Elefanten befinden. Manchen sieht man die Jahre an, während andere noch den fauligen Gestank der Verwesung tragen. Sie kommt zu spät! Sie kommt sicher zu spät! Dieses Ungeheuer hat Haris sicher schon gefressen und seine Knochen zu den anderen hinuntergeworfen. Durch diesen Gedanken ausgelöst, gesellt sich zu ihrer Angst auch noch eine überwältigende Übelkeit, die ihren Magen umdreht und sie literweise Wasser erbrechen lässt. Sobald Jamalia das Gefühl hat, jedwede Flüssigkeit aus ihrem Magen entfernt zu haben, richtet sie sich wieder auf und schaut abermals bis zum Felsvorsprung empor. „Was mache ich jetzt?“, fährt sie sich durch ihre vom Schweiß verklebten Haare. Läuft sie wie ein Feigling davon und redet sich selbst ein, dass Haris bereits gefressen wurde, um aufkommende Schuldgefühle zu unterdrücken, oder wagt sie den Aufstieg, damit sie sicher sein kann, alles getan zu haben? Die zweite Variante wird nur ziemlich sicher darin enden, dass sie in den riesigen Berg von Knochen fällt, bevor oder nachdem der Roch zurückkam und sie angefressen hat. Doch obwohl ihr vollkommen klar ist, dass man völlig bescheuert sein muss, wenn man auf diesen Felsen klettert, rührt sich Jamalia nicht von der Stelle. Schon ihr ganzes Leben ist sie Schwierigkeiten ausgewichen und hat sich gefügt. Doch jetzt gerade steht sie an einer Abzweigung in ihrem Leben, die darüber entscheidet, wie sie ihr weiteres Dasein verbringen will. Möchte sie bis ins hohe Alter sich ihre Entscheidungen von anderen Menschen und Situationen diktieren lassen, oder möchte sie selbst über sich bestimmen, auch mit dem Risiko, dass ihre eigenen Entschlüsse sie in echte Schwierigkeiten bringen können? Im Moment nennt sich eine Schwierigkeit Roch, während die andere als massives Gestein vor ihr steht.  
 
      
 
    „Verdammt, ist das hoch!“, keucht Jamalia und will ab sofort nicht mehr nach unten sehen. Der Blick gerade eben war nämlich alles andere als aufbauend. Mit vor Erschöpfung zitternden Gliedmaßen zieht sich die Prinzessin immer weiter den Felsen nach oben und kann bereits die komplette Oase überblicken. Wenn man von dem Knochenberg unter mir absieht, denkt sich Jamalia, ist es eigentlich ein sehr schöner Ort. Das Wasser des kleinen Sees glitzert in der Sonne, während die Pflanzen in einem satten Grün einen Kreis darum bilden. Ihr Pferd hat sich wieder aus dem Gebüsch getraut und genießt den Schatten der Palmen. Jamalia hingegen läuft der Schweiß den Rücken hinunter und hat ihre gestohlene Soldatenkleidung bereits an zahlreichen Stellen durchnässt. Immer wieder muss sie Pausen einlegen, wenn ihre Arme aufgrund der Anstrengung zu stark zittern und sie kurz davor ist abzustürzen. „Heiliger Wüstensand!“, stöhnt Jamalia und drückt ihren Körper dicht an die Felswand. „Wie bin ich nur auf diese hirnrissige Idee gekommen, ich könnte diesen Felsen hinaufklettern? Ich hätte mir genauso gut vornehmen können, mit einer Gabel gegen den Roch zu kämpfen. Dann hätte ich vor meinem Tod wenigstens nicht so geschwitzt.“ Doch obwohl Jamalia jammert, flucht und an ihrer Entscheidung zweifelt, schafft sie es, den Felsvorsprung zu erreichen und sich hinaufzuziehen. Vollkommen erschöpft bleibt sie erst mal ein paar Sekunden liegen und versucht die Tatsache zu verdrängen, dass sie den Felsen auch wieder hinunterklettern muss, wenn sie nicht gefressen werden möchte. „Was für ein fürchterlicher Tag!“, richtet sie sich lautstark auf und würde am liebsten ihre Entscheidung, hier hinaufgeklettert zu sein, ungeschehen machen. „Das war eine richtig blöde Idee von mir!“, flüstert sie ängstlich und betrachtet das große Nest des Rochs, in dem sich drei große Eier befinden, die sich zu bewegen scheinen. „Wie kann man nur so viel Pech haben?“, atmet sie gestresst aus und will sich bereits auf den Rückweg machen, als sie einen Schuh erblickt, der aus dem Nest ragt. Sofort eilt sie zu diesem und erblickt Haris, wie dieser zwischen den Eiern liegt. „Haris! Haris!“, flüstert sie seinen Namen, erhält aber keine Reaktion von ihm. Panik breitet sich in ihrer Brust aus und sie fürchtet schon, dass all ihre Bemühungen vergebens waren. „Haris!“, spricht sie ihn nochmals an und rüttelt an seinem Fuß. Doch auch diese Aktion trägt keine Früchte. „Was für ein Mist!“, äußert sich die Prinzessin verzweifelt und steigt vorsichtig in das Nest des Rochs. Das ist sicher wieder eine von diesen dummen Entscheidungen, die man lieber hätte sein lassen sollen, denkt sich Jamalia noch, bevor sie über einen Ast stolpert und mit ihrem Körper auf Haris fällt. Dieser zuckt augenblicklich aufgrund der Wucht ihres Sturzes zusammen und reißt die Augen auf.  
 
      
 
    Noch vollkommen neben sich, nimmt Haris erst mal nur die Augen von Jamalia wahr, die sich direkt vor seinem Gesicht befinden und die wohl schönsten sind, die ein Lebewesen besitzen kann. Doch warum genau liegt dieses zarte Geschöpf auf ihm und hat ihm wahrscheinlich gerade alle Rippen gleichzeitig gebrochen? Waren sie nicht zu Pferd unterwegs? Sind sie vom Pferd gefallen? War da nicht Treibsand? „Oh, Haris!“, keucht Jamalia und umarmt ihn so stürmisch, dass er nicht mehr dazu kommt, über seine Situation nachzudenken. Zu überrascht und aufgebracht ist er im Moment, die Prinzessin so nahe spüren zu dürfen. „Ich dachte, du wärst tot!“, hört er auch schon ihren ersten Schluchzer und spürt ihre Tränen auf seinem Hals. „Alles gut!“, legt er seine Hände um ihren Körper. „Mich kann nichts so leicht umbringen.“ „NICHT?“, hebt sie aufgebracht ihren Kopf und schaut ihn mit ihren feuchten Augen überrascht an. „Dann sag mir mal, wie du in ohnmächtigem Zustand den Roch überlebt hättest!“ „Den Roch?“, wiederholt Haris ihre Worte, während sein Blick auf die großen Eier neben sich fällt. „Heiliger Kamelmist!“, drückt er sie sogleich von sich und will sich erheben, wobei dies leichter gesagt als getan ist. Denn kaum hat er seinen Oberkörper aufgerichtet, da erfasst ihn starker Schwindel und sein Brustkorb schnürt sich schmerzhaft zusammen. Keuchend fasst er sich an den Kopf und versucht die Übelkeit zu unterdrücken, die sich zu dem Schwindel gesellt hat. Sein Kopf nimmt es ihm wohl übel, dass er heute bereits einen Schlag einstecken musste, stundenlang der Sonne ausgesetzt war und von einem großen geflügelten Monster auf den Boden geknallt wurde. „Kannst du aufstehen?“, schaut Jamalia ihn gehetzt an, während ihr Blick zu einem Ei schweift, aus dem bereits ein Schnabel hervorschaut. „Es muss gehen!“, antwortet er ihr gepresst und richtet sich mühsam auf. Sogleich beginnt sein Kopf noch stärker zu hämmern und lässt seine Sicht verschwimmen. Sofort schlingen sich Jamalias Arme um seine Hüfte und verhindern einen Sturz. „So kommen wir hier nicht weg!“, hört er die Panik aus ihrer Stimme und muss ihr leider zustimmen. „Geh ohne mich!“, schließt er resigniert die Augen und macht sich bereit zu sterben. „Ganz sicher nicht!“, boxt sie ihm jedoch mit ihrer Faust auf den Oberarm.  
 
      
 
    „Ich bin doch nicht den ganzen Felsen hinaufgeklettert, damit ich dich zum Sterben zurücklassen muss“, ärgert sich Jamalia über die Worte von Haris. Natürlich sieht die Situation alles andere als rosig aus, aber einfach so aufgeben möchte sie nicht. Es muss doch eine Lösung für ihr Problem geben. Gehetzt schaut sie sich um und sieht eine kleine Felsspalte, die sich hinter dem Nest befindet. Sie ist zwar für zwei Personen zu klein, aber für kurze Zeit könnten sie sich darin verstecken. „Komm mit!“, hält sie sich nicht länger mit Worten auf, nachdem das Rochsjunge seine Eierschale fast komplett durchbrochen hat. „Du musst mir helfen!“, stöhnt Haris und stützt sich schwerfällig auf Jamalia. Diese keucht unter dem Gewicht ihres Leibwächters, schafft es aber dennoch, ihn bis zu dieser Felsspalte zu bringen. Kaum sind sie dort angekommen, beginnt das Junge auch schon zu kreischen und hat seine Schale komplett abgestreift. Schnell drückt Jamalia ihren Leibwächter hinein und schlüpft ebenfalls hinterher. Der Spalt ist jedoch so eng, dass ihre Körper kaum Platz haben und sie eng an Haris gedrückt stehen muss. So kann sie deutlich jeden seiner Herzschläge an ihrer eigenen Brust spüren, während sein Atem ihr Gesicht streift. Sofort versteift sich ihr Körper, während sie wie hypnotisiert in sein Gesicht blickt. Haris scheint es jedoch immer noch nicht besser zu gehen, weil er seine Augen geschlossen hält und abgehackt ein- und ausatmet. Bemüht ruhig versucht sie ihm eine Stütze zu sein, kommt aber nicht umhin, seinen männlichen Körper auf ganz andere Art und Weise wahrzunehmen. Trotz ihrer prekären Situation baut sich in ihr eine Hitze auf, die sie bis in die Haarspitzen spüren kann. Ihr Herz hämmert immer lauter und schneller in ihrer Brust, während sich ihr Magen seltsam zusammenzuziehen scheint. Nicht lange und ihr Blick wandert auf Haris’ Lippen, die sich leicht geöffnet vor ihr befinden und sie wie magisch anzuziehen scheinen. Gerade noch kann sie es verhindern, ihn einfach so ungefragt zu küssen, und zieht ihren Kopf leicht zurück. Doch kaum hat sie das getan, da sieht sie in die offenen Augen ihres Leibwächters, der sie auf eine Art und Weise fixiert, dass es ihr noch schwerer fällt, sich still zu halten.  
 
      
 
    Auch wenn es Haris gerade beschissen geht, so ist er sich dennoch sehr sicher, dass Jamalia gerade versucht hat ihn zu küssen. Allein der Gedanke daran verursacht in Haris ein solches Gefühlschaos, dass seine rasenden Kopfschmerzen für einen kurzen Moment in den Hintergrund geraten. Der Wunsch, sie zu küssen, ist seit Wochen so stark in ihm vorhanden, dass er es nicht mehr schafft, diesen zu unterdrücken. Was hat er denn jetzt noch zu verlieren, überlegt Haris kurz und betrachtet den kleinen Roch, der neben seiner Eierschale sitzt und lautstark nach seiner Mutter schreit. Jamalias Idee mit der Felsspalte ist zwar nicht schlecht, was das kleine Rochsbaby betrifft, wird aber den erwachsenen Roch sicherlich nicht davon abhalten, sie zu fressen. Kurzum, sie werden sowieso sterben, also kann er alles riskieren und endlich seinen Gefühlen nachgeben. „Ich liebe dich!“, flüstert er, bevor er seine Lippen auf die ihren senkt und sich seinen sehnlichsten Wunsch endlich erfüllen kann. Dieser keusche Kuss dauert zwar nur einen Wimpernschlag, ist aber das Großartigste, was er je empfinden durfte. Erschöpft schließt er erneut seine Augen und lehnt seinen Kopf zurück. Jetzt kann er in Frieden sterben, ist bereits sein nächster Gedanke, bevor ihn die Worte von Jamalia komplett aus dem Konzept bringen. „Kann ein Roch eigentlich zählen?“ 
 
      
 
      
 
   

 

 Im Thronsaal des Palastes von Madina  
 
      
 
    Laut hallen die Schritte der Soldaten auf dem teuren Marmor, während Aladin den Weg zum Thronsaal beschreitet. Wie auch beim letzten Mal fühlt sich Aladin von der Pracht und der Exzentrik dieses Palastes erschlagen. Egal wohin man sieht, überall befinden sich Kostbarkeiten, die absolut keinen Sinn ergeben. Für was genau, überlegt Aladin, braucht man fünf silberne Elefantenfiguren, die einem von der Größe bis zur Hüfte reichen? Und dann der große Brunnen mitten im Gang, den man erst umrunden muss, damit man seinen Weg fortsetzen kann! Was hat das bitte für einen Sinn? „Geh gefälligst weiter und gaff nicht so viel!“, wird er auch schon unsanft mit dem Speer in den Rücken gepikst, nachdem er versucht hat herauszufinden, ob in dem Brunnen auch Fische schwimmen. Nur noch ein kurzes Stück und wir erreichen das große, bunte Kissenzimmer, schmunzelt Aladin bei dem Gedanken an den Thronsaal und macht sich darauf gefasst, Sultan Feres gegenübertreten zu müssen. Es dauert ein wenig, bis sich zwei Soldaten todesmutig die Nase zuhalten, an Aladin schnell vorbeihetzen und die Türflügel öffnen. Wie Aladin schon vermutet hat, sitzt der frühere Prinz mit einem weißen Turban mitten auf den Kissen und lässt sich, wie auch sein Vater vor ihm, von attraktiven Frauen bedienen. Wenigstens ist der neue Sultan fähig, sich selbst die Trauben in den Mund zu stecken, verdreht Aladin die Augen und tritt in den Thronsaal. „Wer hätte das gedacht!“, richtet sich Feres auf und sieht Aladin eindringlich an. „Der Straßenköter, der mir vor ein paar Tagen frech ins Gesicht sagte, dass er meine Schwester heiraten möchte, ist in Wirklichkeit der berüchtigte Hauptmann der vierzig Räuber.“ „Nein!“, antwortet Aladin und geht weiter auf Feres zu. „Der bin ich nicht!“ „Wer bist du dann?“, hebt Feres interessiert eine Augenbraue, bevor seine Nase zu zucken beginnt und er mit seinen Händen in der Luft herumwedelt. „Was ist denn das für ein bestialischer Gestank?“, springt der neue Sultan sogleich von seinem Kissen und stolpert in die Serviermädchen, die erschrocken ihre Platten hochreißen und dadurch Datteln und Feigen auf den Sultan regnen lassen. „Passt doch auf, ihr nichtsnutzigen Kreaturen!“ Feres rappelt sich sogleich auf und klopft sich die Früchte von der Kleidung. „Der Gestank kommt von mir!“, grinst Aladin und freut sich diebisch über den entsetzten Gesichtsausdruck des Sultans. „Kein normaler Mensch kann so stinken!“, hält sich Feres die Nase zu und tritt noch drei Schritte zurück. „Wer oder was bist du?“ Die Stimme des früheren Prinzen wird immer zorniger. „Ich bin ein Bürger Madinas und heiße Aladin.“ Aladin verbeugt sich, bevor er weiterspricht. „Und ich bin gekommen, um Euch zu warnen.“ „Um mich zu warnen?“, verzieht Feres abschätzig das Gesicht. „Wohl eher, um mir den Appetit zu verderben und meine Nase zu beleidigen“, wirft der Sultan ein und deutet den Wachen an, den übelriechenden Besucher zu ergreifen. „Wollt Ihr nicht wissen“, weicht Aladin den Wachen aus, „warum ich so stinke?“ „Solange der Gestank nicht ansteckend ist und man deinen stinkenden Kadaver verbrennen oder tief vergraben kann“, heben sich die Mundwinkel von Feres, „interessiert es mich nicht einmal im Ansatz.“ „Auch nicht“, versucht Aladin alles auf eine Karte zu setzen, „wenn ich Euch sage, dass mein Gestank und Euer baldiger Tod eine Gemeinsamkeit haben?“ „Was fällt dir ein“, ballt Feres seine Hände zu Fäusten und tritt einen Schritt auf Aladin zu, „mir mit dem Tode zu drohen?“ „Ich drohe Euch nicht“, verschränkt Aladin die Arme vor der Brust. „Ich möchte Euch warnen.“ „Und vor wem willst du unbedeutender Kerl mich warnen?“, schaut der Sultan hochmütig auf Aladin herunter. „Vor Eurem Berater Galib. Er war es, der Euren Vater in Löwengestalt ermordet hat.“ „WACHEN!“, schreit Feres nach Aladins Worten. „Ergreift endlich diesen unverschämten Kerl und verbrennt seinen Körper. Diesen Gestank und diese Verleumdung hält doch kein normaler Mensch aus.“  
 
      
 
    Doch noch bevor die Wachen sich überwinden und Aladin ergreifen können, knallt das Eingangsportal plötzlich durch einen gewaltigen Windstoß auf und zersplittert an der Wand. „Sieh an! Sieh an!“, tritt der Zauberer gut gelaunt mit einem dicken Buch unter seinem linken Arm in den Thronsaal und fixiert den Sultan. „Wenn da mal nicht jemand auf meinem Platz steht!“, lacht Galib ausgelassen. „WACHEN!“, schreit Feres abermals und deutet auf den Zauberer. „Ergreift ihn!“ Dieser lacht jedoch nur in einem tiefen Bariton und hebt seine Hand. Sofort stockt die Bewegung der Wachen, was sie wie versteinerte Statuen im Raum erscheinen lässt. „WAS geht hier vor sich, Galib?“ Die Stimme des Sultans wirkt brüchig und ängstlich. „Ich werde erst Sultan von Madina, dann unsterblich und später werde ich der Herrscher der Welt.“ „Du bist ja verrückt!“, reißt Feres panisch seine Augen auf und versucht zu fliehen. „Nicht so schnell, kleiner Prinz!“ Galib hebt abermals seine Hand und fixiert nun auch Feres, der aus lauter Panik über ein Kissen gestolpert und mit der Nase auf den Marmorboden geknallt ist. Das muss weh getan haben, verzieht Aladin mitleidig das Gesicht, kann sich aber ebenso wenig bewegen wie die Wachen um ihn herum. „Ich brauche dich noch!“, grinst Galib und gibt die Wachen mit einem Fingerschnips wieder frei. „Ab jetzt bin ich der Sultan dieses Reiches“, schaut er allen tief in die Augen. „Wer meine Befehle befolgt, der wird am Leben gelassen.“ Ein kurzes Nicken der Männer folgt und Galib gibt die Anordnung, den früheren Sultan gefangen zu nehmen. „Lasst mich sofort los!“, schreit Feres und versucht sich gegen die Wachen aufzubäumen. Doch gegen vier Männer hat er keine Chance und wird brutal auf den Boden gedrückt. Dies ist der Moment, in dem Galibs Aufmerksamkeit zu Aladin wandert. „Wer bist du, was machst du hier und warum stinkst du so?“, hebt der Zauberer seine Augenbraue und tritt auf Aladin zu. Im Gegensatz zu allen anderen läuft Galib jedoch nicht im Gesicht grün an, sondern kann sich ganz normal mit ihm unterhalten. „Ich bin Aladin, wurde von den Soldaten von Prinz Feres aufgegriffen und habe in den letzten Tagen eindeutig ein Problem mit Kamelscheiße“, verbeugt sich Aladin und lässt sein Gesicht absichtlich unten, damit der Zauberer ihn nicht doch noch als Ali Baba erkennt, der plötzlich verschwunden war, bevor Galib aus seinem Versteck hervorgekommen ist. Der Zauberer stand zwar damals hinter einem Vorhang und war mit der Ermordung des Sultans beschäftigt, aber es wäre dennoch möglich, dass er ihn gesehen hat. „Das nenne ich einen netten Zufall“, winkt Galib zwei Wachen zu sich, die Aladin sofort hochreißen und festhalten. „Der Prinz wird sich sicherlich über ein wenig Gesellschaft freuen“, lacht der Zauberer gehässig und deutet an, beide abzuführen. „In der Zwischenzeit werde ich die Hadir zu meiner Eliteeinheit umfunktionieren und sie anweisen, alles für das Ritual vorzubereiten.“ „Welches Ritual?“, versucht sich Feres zu wehren, während er aus dem Raum geführt wird. „Sei mal nicht so neugierig, kleiner Prinz“, lacht Galib abermals und zeigt auf das Buch unter seinem Arm. „Ich verspreche dir“, nimmt sein Lächeln einen gehässigen Zug an, „dass ich nicht ohne dich anfangen werde. Du bist doch schließlich der Ehrengast.“ Ein kalter Schauer läuft Aladin den Rücken hinunter, obwohl die Worte des Zauberers an Feres gerichtet waren. Nach diesen Worten werden Prinz Feres und er abgeführt, wobei die Soldaten an seinen Armen alles andere als begeistert aussehen und sichtlich damit kämpfen, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten. 
 
      
 
    In den Kerkerräumen angekommen, wird Aladin schnell und unsanft in eine Zelle gestoßen, bevor Feres folgt und ebenfalls mit seinem Körper auf dem kalten Lehmstein aufkommt. Danach hört Aladin nur noch ein lautes Krachen, welches anzeigt, dass die Zellentür verschlossen wurde und er zusammen mit Prinz Feres im Kerker festsitzt. „Das wird ein Nachspiel haben!“, richtet sich der Prinz auf und stürmt auf die Gitterstäbe zu. „Lasst mich gefälligst raus!“, schreit er wutentbrannt und rüttelt an den Stäben. „Das hat keinen Sinn“, setzt sich Aladin währenddessen auf den Boden und lehnt sich mit seinem Rücken an die Wand. „DU!“, dreht sich der Prinz sogleich zornig zu ihm. „Das ist alles deine Schuld.“ „Meine Schuld?“ Aladin hebt seine linke Augenbraue und schaut den Prinzen fragend an. „Deine Schuld!“, schreit der Prinz noch lauter, bleibt aber an seinem Platz stehen. „Da bin ich aber mal auf deine Begründung gespannt“, verschränkt Aladin provozierend seine Arme vor der Brust. „Immer wenn du auftauchst“, hebt der Prinz frustriert die Arme in die Luft, „passiert unvorhergesehen etwas Schlimmes.“ „Da könntest du recht haben“, fasst sich Aladin ans Kinn, lächelt Feres aber weiterhin gut gelaunt an. „Es könnte aber auch an Galib liegen.“ „Schweig!“, wischt Feres das Argument von Aladin beiseite. „Der Zauberer ist schon seit Jahrzehnten in unserem Palast und noch nie ist etwas vorgefallen.“ Lachend schüttelt Aladin den Kopf und kann es nicht fassen, dass Feres so begriffsstutzig ist und nicht erkennen will, dass der Zauberer die Macht an sich reißen möchte. „Und ich“, antwortet Aladin und erhebt sich, „lebe auch schon seit vielen Jahren. Und bis jetzt ist auch noch nie etwas passiert.“ „Was ist denn das für eine Logik?“, ärgert sich der Prinz sichtlich über Aladins Antwort. „Die gleiche Logik, die auch du verwendet hast“, stemmt Aladin die Hände in die Hüften und geht auf den Prinzen zu. Dieser weicht sofort erschrocken zurück und drückt sich an die Gitterstäbe. „Keinen Schritt weiter!“, streckt er seine Hände aus und dreht sein Gesicht von Aladin weg. „Jetzt stell dich nicht so an“, verdreht Aladin die Augen. „Ich stinke zwar, aber man gewöhnt sich daran.“ „An so einen bestialischen Gestank kann man sich nicht gewöhnen“, würgt der Prinz während seiner Worte und entlockt Aladin damit ein Schnauben. „Wenn man in den Armenvierteln von Madina zu Hause ist, dann wächst man mit diesen Gerüchen auf“, erklärt Aladin trocken. „Dann ist es ja gut“, hält sich der Prinz bewusst die Nase zu, „dass meine Hadir den Auftrag haben, die Armenviertel dem Erdboden gleichzumachen, und mir dafür einen weiteren schönen Palast hinstellen.“ Zähneknirschend muss sich Aladin mehr als nur zusammenreißen, um Feres nicht augenblicklich mit dem Kopf gegen die Eisengitter zu knallen. „Und was genau soll dann aus den Menschen werden, die dort leben?“, versucht er weiterhin die Kontrolle über seine Emotionen zu behalten. „Für dieses Problem habe ich bereits eine Lösung gefunden“, erklärt der Prinz gut gelaunt und schaut Aladin bewusst in die Augen. „Sie dürfen alle bei dem Bau des Palastes helfen und so ihren Lebensunterhalt bestreiten.“ „Das ist doch keine Lösung!“, fährt Aladin den Prinzen an. „Du nimmst diesen Menschen alles und machst sie zu Sklaven, bis sie vor lauter Hunger und Erschöpfung elendig verenden.“ „Ganz recht!“, lässt Feres seine Nase los und stellt sich provozierend vor Aladin hin. „Ich entledige mich dieses Problems auf eine sehr elegante Art und Weise.“ So schnell kann der Prinz gar nicht reagieren, da schlägt Aladin ihm auch schon mit der Faust auf die Nase. „Elegante Art und Weise?“, spuckt Aladin dem Prinzen die Worte ins Gesicht. „Das ist unmenschlich und verachtenswert. Was können denn die Menschen dafür, dass sie arm sind? Du tust ja gerade so, als wären sie eine Krankheit, die es auszumerzen gilt.“ „Und ob sie das sind!“ Der Prinz hält sich die leicht blutende Nase, während er boshaft über das ganze Gesicht zu grinsen beginnt. „Eine Krankheit, die meine schöne Stadt Madina verseucht hat.“ „Dann ist es ja gut“, dreht sich Aladin von dem Prinzen weg, „dass jetzt ein böser Zauberer an der Macht ist. Denn schlimmer als du kann er ja kaum sein.“  
 
      
 
    Zur gleichen Zeit herrscht emsiges Treiben im Thronsaal, während sich die zwei Männer im Kerker dafür entschieden haben zu schweigen. „Bringt die große goldene Schale hier in Position!“, ruft Galib den fünf Soldaten zu, die keuchend das gewünschte Objekt in die Mitte des Saales stellen. „Den Dolch mit den Diamanten legt auf den Opferaltar und bringt mir endlich einen Weinkelch“, fährt der Zauberer die vier verängstigten Frauen an, die sich zitternd hinter ihm aufgestellt haben. „Natürlich!“, keucht die eine, während eine andere nach dem Wein läuft. „Warum nicht gleich so?“, brummt er missgelaunt und tätschelt seine Wunderlampe unter seiner Kleidung. Dalia indessen schwebt als stumme Zeugin über dem Geschehen und schaut Galib dabei zu, wie er alles für das Ritual vorbereitet. Jetzt will dieser Spinner doch tatsächlich einen Gott beschwören, schüttelt sie verständnislos den Kopf. Unsterblichkeit, schnalzt Dalia missbilligend mit der Zunge. Als wenn das erstrebenswert wäre. Sie lebt jetzt schon seit ungefähr tausend Jahren und jeder Tag ist so eintönig wie der andere. Nur die letzten Tage, stiehlt sich ein zaghaftes Lächeln auf ihre Lippen, waren eine Ausnahme. Sofort verspürt sie eine angenehme Wärme bei dem Gedanken an Aladin und ihr Herzschlag nimmt einen anderen Rhythmus an. Wie es ihm wohl gerade geht, schweifen ihre Gedanken immer mehr zu ihrem früheren Meister. Ob er ihr immer noch wegen des Gestankes böse ist, entfährt ihr ein kurzes Kichern und erinnert sie an die Zeit, in der sie für einen kurzen Moment in ihrem Leben glücklich war. „Wie kannst du es wagen“, reißt aber sogleich Galib sie aus ihren Tagträumen, als er unter ihr eine Frau gewaltsam am Arm packt, „mir diesen minderwertigen, vergorenen Traubensaft zu reichen? So etwas kann ich keinem Gott anbieten.“ Scheppernd fällt der Weinkrug zu Boden und verteilt seinen roten Inhalt auf dem weißen Marmorboden. „Es tut mir leid!“, zittert die Frau am ganzen Leib, während ihr Tränen die Wangen herunterrinnen. „Ich werde sogleich neuen Wein besorgen.“ „Wehe dir“, stößt er sie daraufhin von sich, „wenn der nächste nicht von besserer Qualität ist! Bei deinem nächsten Versagen verwandle ich dich in eine Maus und zertrete dich.“ Keuchend hält sich die junge Frau die Hände vor den Mund und stolpert panisch aus dem Saal. Was für ein Monster, schüttelt Dalia angewidert den Kopf. Und sie ist auch noch gezwungen, diesem Scheusal helfen zu müssen. Sie könnte sich vor lauter Verzweiflung die Haare raufen, so frustriert fühlt sie sich in ihrer Hilflosigkeit. Ach, könnte sie nur etwas tun, atmet sie unglücklich aus, bis ihr ein Gedanke kommt, der sich langsam in ihrem Kopf zu einem Plan entwickelt und sie am ganzen Körper vor Aufregung zittern lässt. Das ist die Lösung, würde sie am liebsten laut herausposaunen, beschränkt sich aber darauf, in ihrem unsichtbaren Zustand Galib die Zunge herauszustrecken und sich auf den Weg zu machen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Auf den Donnerfelsen, mitten in der Wüste  
 
      
 
    „Zählen?“, fragt Haris nach, erhält von Jamalia aber keine Antwort mehr. Sie ist gerade viel zu sehr damit beschäftigt, sich aus dem Spalt zu quetschen und sich zu dem Rochsjungen zu schleichen. Dieses Tier hat bereits jetzt die Größe eines ausgewachsenen Pferdes und könnte sie leicht mit seinem Schnabel zu Tode hacken. Zum Glück hat der kleine Roch aber noch seine Augen zu, wie all die anderen Vögel, die frisch geschlüpft sind. Dennoch ist Jamalia äußerst vorsichtig und schleicht sich von hinten an das Tier und seine Schale heran. Die anderen Jungtiere sind ebenfalls gerade dabei zu schlüpfen, sodass es für Jamalia immer gefährlicher wird, ihren Plan auszuführen. Dennoch sieht sie keine andere Möglichkeit, sich und Haris vor der Rochsmama zu retten. Haris ist noch viel zu geschwächt, um von dem Felsenberg klettern zu können, sodass sie noch einige Zeit ausharren müssen. Der Felsspalt ist jedoch viel zu klein und zu gut einsehbar, um sich vor dem Roch zu verstecken. Gerade als Jamalia die Hoffnung hegt, die Eierschale noch rechtzeitig zu erreichen, hört sie einen ohrenbetäubenden Schrei und schaut erschrocken in den Himmel. „Der Roch!“, flüstert sie panisch und beobachtet das große Tier, wie es gemächlich auf den Felsvorsprung zufliegt und in kürzester Zeit da sein wird. Aufgeregt kreischt das Jungtier zurück und ist so abgelenkt, dass es Jamalia wagt und sich die Eierschale schnappt. Überrascht, dass die Schale zwar riesig groß, aber nicht allzu schwer ist, bugsiert sie das Teil in die Nähe der Felsspalte, vor der Haris bereits schwankend auf sie wartet. Ohne ihm ihren Plan zu erklären, deutet sie auf das Loch in der Eierschale und auf das Nest. Verstehend nickt Haris und geht schwankend auf sie zu. Panisch blickt Jamalia immer wieder zum Himmel und kann den Roch bereits deutlich erkennen, wie dieser mit einer weiteren Beute auf sein Nest zufliegt. Jetzt bleibt keine Zeit mehr, erkennt Jamalia mit Schrecken, sodass sie spontan beschließt, die Eierschale gleich hier über Haris und sich zu stülpen. Jetzt sind sie zwar einen Meter vom Nest entfernt, aber vielleicht fällt es dem Roch nicht auf und sie haben dadurch eine Chance zu überleben. Nachdem Haris ihr gerade vor zwei Minuten ein Liebesgeständnis unterbreitet und sie ihren ersten Kuss erhalten hat, möchte sie gerne noch etwas länger leben, damit sie genug Zeit hat, darauf angemessen reagieren zu können. Sie weiß zwar noch nicht, wie, aber da in ihrem Magen ein angenehmes Kribbeln eingesetzt hat, würde sie diesem Gefühl gerne nachgehen. Aber dafür braucht sie Zeit, die sie sich hoffentlich mit der überdimensionalen Eierschale verschafft hat.  
 
      
 
    Nur zwei Sekunden später spürt Haris die Vibrationen in seinen Beinen, die der Roch bei seiner Landung auf dem Felsvorsprung erzeugt. Auch wenn es nicht das angenehmste aller Verstecke ist, in einer Eierschale ausharren zu müssen, aus der gerade ein Lebewesen geschlüpft ist, so hofft Haris dennoch, dass Jamalias Plan aufgeht und sie somit überleben können. Obwohl sein Kopf noch fürchterlich dröhnt und seine Sicht immer wieder kurzzeitig verschwimmt, so hat er dennoch das Gefühl, dass es ihm langsam besser geht. Er kann zwar immer noch nicht von dem Fels hinunterklettern, aber wenn sie die Nacht in der Eierschale verbringen könnten, dann wäre er sicher im Stande, den Abstieg zu schaffen. Zittrige Finger berühren sachte seine Brust, bevor Jamalias kompletter Körper folgt und sie sich eng an ihn schmiegt. Sofort legt er seine Arme um ihren Oberkörper und bettet seinen Kopf auf den ihren. So umschlungen stehen sie einen flüchtigen Moment da und hoffen inständig, dass der Roch das Ei in Ruhe lässt. Plötzlich ertönt jedoch ein menschlicher Schrei, der sofort Haris’ ganze Aufmerksamkeit fordert. Augenblicklich versteift sich der Körper der Prinzessin zusehends und auch Haris tut sich schwer, die Ruhe zu bewahren und sich nicht zu bewegen. Auch wenn sie in der Eierschale stecken, so ist dieses Versteck weder sonderlich sicher noch besonders stabil. Sie dürfen sich also keinerlei Fehler in ihrem Verhalten und ihren Bewegungen leisten und müssen viele Stunden in der Mitte des Eies ausharren, bis der Roch am nächsten Tag sein Nest verlässt. Dumm nur, wenn die riesige Vogelmama zuvor noch beschließt, das Ei zurück ins Nest zu schieben. Das wäre dann weniger vorteilhaft. Diese scheint aber gerade mit ihrem Küken beschäftigt zu sein, was die Schreie eines anderen Menschen belegen. Sogleich versucht Haris, Jamalia die Ohren zuzuhalten, als das Kreischen des Rochs und seines frisch geschlüpften Kükens stetig lauter wird. „Alles wird gut!“, flüstert Haris der Prinzessin leise ins Ohr, die am ganzen Körper fürchterlich zu zittern angefangen hat. Immer fester schlingen sich seine Arme um ihren schlotternden Körper und drücken ihn fest an sich. So vergeht noch einige Zeit, bis der Roch plötzlich einen ohrenbetäubenden Schrei ausstößt und wild mit den Flügeln zu schlagen beginnt. Diese erzeugen einen so starken Windzug, dass es Haris nicht möglich ist, die Eierschale an Ort und Stelle zu halten, und diese schlussendlich wegfliegt. „Warum hatte dieses dumme Ding keinen Griff!“, flucht er leise vor sich hin, schiebt Jamalia hinter seinen Rücken und ist bereit, sich dem Roch zu stellen.  
 
      
 
    „Das ist das Ende! Das ist das Ende!“, schluchzt Jamalia und macht sich bereit, bei lebendigem Leibe zerfetzt und gefressen zu werden. Mit solch einem grausamen Tod hat sie in ihrem bisherigen Leben nicht gerechnet. Ist das der Preis für die Freiheit? Fressen und gefressen werden? Ist das Leben außerhalb ihres goldenen Käfigs wirklich so hart und gefährlich? „Nimm das, du geflügeltes Monster!“, hört sie kurz darauf die Stimme eines fremden Mannes, der es scheinbar mit dem Roch aufzunehmen versucht. Vorsichtig schaut sie an Haris vorbei und erkennt einen Mann mittleren Alters in Seemannskluft, der mit einem Säbel auf das gigantische Tier losgeht. „Wer mich fressen möchte“, lacht er das Ungetüm aus, „der muss sich mein Fleisch hart erkämpfen.“ Fasziniert von dem Selbstbewusstsein und der Kampfkunst des Mannes, kann Jamalia ihren Blick nicht mehr von dem gutaussehenden Mann abwenden. Wie ein erfahrener Krieger tänzelt dieser um den Roch herum, der gerade dabei ist, sein Junges vor dem Mann zu schützen. Ein weiterer Schlag folgt und trifft das Tier an der Vorderklaue, was einen wütenden Kampfschrei des Rochs zur Folge hat. Schlagartig saust der Kopf des Ungetüms herunter und verfehlt den Mann um Haaresbreite. Dieser rollt sich elegant über die Seite ab und steht kurz darauf mit erhobener Waffe wieder vor dem Vogel. Aufregung und Begeisterung durchfluten Jamalias Adern und lassen ihr Herz aufgeregt in ihrer Brust schlagen. Er könnte es schaffen! Er könnte es schaffen! Immer häufiger wiederholt Jamalia diesen Satz in ihren Gedanken und drückt währenddessen Haris’ rechten Unterarm. Dieser steht weiterhin starr vor ihr und beobachtet mit Argusaugen das Geschehen. Verschwunden scheinen seine vorherige Schwäche und sein Schwindel. Dennoch lässt sich Jamalia nicht von seiner vermeintlichen Stärke täuschen und nimmt sehr wohl das leichte Zittern wahr, das seinen Kampf mit seinen Beinen zeigt. Es muss für ihn unglaublich anstrengend sein, überhaupt stehen zu können, überlegt Jamalia, während sie den Roch nicht aus den Augen lässt. Dieser scheint langsam die Geduld mit dem Menschen zu verlieren und hebt in den Himmel ab. „Lass dir das eine Lehre sein!“, reißt daraufhin der Fremde seinen Säbel in die Höhe und lacht dem großen Vogel hinterher. Begeistert von der Tat des Mannes kann Jamalia nicht mehr an sich halten und klatscht begeistert in die Hände. Dies hat zur Folge, dass sie die Aufmerksamkeit des Fremden auf sich lenkt und Haris sie abermals hinter seinen Rücken schiebt. „Wen haben wir denn da?“, breitet sich ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht des Mannes aus, bevor er seinen Säbel zurücksteckt und auf sie zutritt. „Keinen Schritt weiter!“, erklingt sofort die Stimme von Haris, der sich breitbeinig vor sie stellt und damit den Mann daran hindern möchte, zu ihr zu kommen. „Keine Angst!“ Der Fremde lacht ausgelassen und hebt seine Hände. „Ich werde Euch nichts tun. Ich habe heute schon genug gekämpft.“ „Wer seid Ihr?“, klingt die Stimme von Haris noch tiefer und bedrohlicher und zeigt Jamalia, dass ihr Leibwächter jederzeit mit einem Angriff rechnet. „Gestatten?“, verbeugt sich der Mann vor ihnen, bevor er seine langen schwarzen Haare aus seinem Gesicht streicht und verkündet, dass sein Name Sindbad sei.  
 
      
 
    „Etwa der Sindbad?“, keucht Jamalia und schiebt Haris auf die Seite. „Genau der!“, lacht der Seefahrer und zwinkert der Prinzessin gut gelaunt zu. Sofort steigt Hitze in ihre Wangen und lässt sie rötlich schimmern. Haris hingegen ist alles andere als angetan. Er kennt zwar die Geschichten über den berüchtigten Seefahrer, glaubt aber keine Minute, dass alle der Wahrheit entsprechen. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“, präsentiert Sindbad seine perlweißen Zähne und entlockt Jamalia daraufhin ein Kichern. „Ich bin Jamalia, die Prinzessin von Madina, und das ist mein Leibwächter.“ Verärgert, dass sie es nicht einmal für nötig hält, seinen Namen zu nennen, möchte Haris schon etwas sagen, wird aber von dem Schrei des Rochs abgelenkt, der im Sturzflug auf sie zukommt. „In Deckung!“, schreit Haris sogleich und möchte Jamalia mit sich ziehen, als Sindbad ihm zuvorkommt, die Prinzessin packt und sich mit ihr gegen die Felswand drückt. Haris kann sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, bevor der Vogel genau auf der Stelle landet, auf der er vor einer Sekunde noch stand. Sogleich erhebt sich das Tier erneut in die Lüfte und plant einen weiteren Angriff. „Wir müssen hier weg“, keucht Haris und muss mitansehen, wie Sindbad doch tatsächlich die Dreistigkeit besitzt und Jamalia in genau diesem Moment eine Strähne hinter ihr Ohr streicht und ihr etwas zuflüstert, das sie zum Kichern bringt. Was für ein schmieriger Kerl, ärgert sich Haris, erhebt sich mit wackligen Knien und geht auf die beiden zu. „Ich sagte“, räuspert sich Haris neben ihnen, „dass wir hier wegmüssen.“ „Hab keine Angst, kleiner Leibwächter!“, wischt Sindbad seinen Einwand weg. „Solange ich bei Euch bin, braucht Ihr nichts zu fürchten.“ „Das sehe ich anders!“ Haris deutet nach oben und zeigt auf den Roch, der seine Kreise über ihnen dreht. „Das ist doch nur ein Vogel“, zuckt Sindbad mit den Schultern und hebt Jamalias Kinn. „Wie seht Ihr das, Prinzessin?“, schaut er Jamalia auffordernd an und lässt sie über das ganze Gesicht grinsen. Was um Himmels willen ist nur in Jamalia gefahren, kann sich Haris das Verhalten der Prinzessin nicht erklären. „Wenn Ihr das sagt“, kann er sie hörbar schlucken hören, „dann wird das wohl so sein.“ „Seht Ihr!“ Sindbad dreht sich triumphierend zu ihm um. „Eure Prinzessin ist auch ganz meiner Meinung.“ Verärgert über das Verhalten der beiden beobachtet Haris weiterhin den Roch und wartet auf den nächsten Angriff.  
 
      
 
    Sindbad, kann sich Jamalia kaum beruhigen. Der wahrhaft echte Sindbad steht vor ihr. Schon seit vielen Jahren hat sie die Erzählungen über seine Person verschlungen und sich nicht nur einmal gewünscht, dass sie zusammen mit dem Helden des Orients Abenteuer erleben könnte. Jetzt steht er vor ihr – leibhaftig und in voller Größe –, während seine Berührungen heiße Schauer durch ihren Körper jagen. Seine hellblauen Augen fixieren die ihren und lassen sie kaum atmen. „Die Geschichten über Euch, Ihr wärt eine Schönheit, werden Euch nicht einmal ansatzweise gerecht“, flüstert er sachte in ihr Ohr, während sein warmer Atem über ihre Wange streicht. „Ihr habt von mir gehört?“, bringt sie gerade noch zustande, bevor ihr die Stimme versagt und sie sich erneut dazu zwingen muss, Luft in ihre Lungen zu ziehen. „Natürlich habe ich das!“, schmeichelt seine Stimme ihren Ohren. „Jeder Mann im ganzen Orient weiß um Eure Schönheit.“ Wieder steigt Hitze in ihren Kopf und lässt ihre Wangen glühen. Wie oft hat sie sich ihr Idol, den tapferen Sindbad, schon vorgestellt, aber dass er so dermaßen gut aussieht und so charmant ist, damit hätte sie nicht gerechnet. „Sagt“, streicht er sachte mit seinen Fingern ihre Wange entlang, „was muss ich tun, damit Ihr mir einen Kuss gewährt?“ „Einen Kuss?“, haucht sie mehr, als dass sie spricht. „Einen …“ „Gar nichts!“, drängt sich plötzlich Haris zwischen sie und schiebt Sindbad von ihr. Sofort verspürt sie einen unglaublichen Verlust und möchte Haris schon zurechtweisen, als sie in seine enttäuschten und wütenden Augen blickt. „Wir sind kurz davor, von einem Roch massakriert zu werden, und du säuselst hier herum“, deutet Haris in den Himmel. „Das ist wohl nicht der richtige Ort, der richtige Moment und der richtige Ma…“, räuspert sich Haris, lässt aber bewusst das letzte Wort unausgesprochen. Sogleich durchfährt Jamalia ein unbändiges Schuldgefühl. Wie konnte sie nur so herzlos sein und nicht an Haris’ Gefühle denken, obwohl er ihr kurz vorher seine Liebe gestanden und sie geküsst hat? Doch gerade sind ihre eigenen Empfindungen so widersprüchlich und verwirrend, dass sie selbst nicht weiß, was mit ihr los ist, und Haris aufgrund dessen nicht in die Augen schauen kann. Wie soll sie auch mit ihren gerade mal sechzehn Jahren wissen, was in ihr vorgeht? „Ein Kuss für Eure Rettung!“, spricht Sindbad plötzlich laut und bestimmt, bevor er seinen Säbel zieht und sie mit ihrem Leibwächter an der Felswand stehen lässt. „Was für ein arroganter Kerl!“, hört sie Haris schimpfen, hat aber dennoch nur Augen für Sindbad, der sich erhobenen Hauptes auf den Felsvorsprung stellt, seinen Säbel in die Höhe reißt und den Roch zum Kampf auffordert.  
 
      
 
    Das ist doch schwachsinnig, ärgert sich Haris über die Arroganz des Mannes und schaut sich nach einer anderen Möglichkeit um, die Prinzessin und sich zu retten. Diese würdigt ihn jedoch nicht mal eines Blickes und himmelt weiter diesen Möchtegernhelden an. So steht es also um ihre Gefühle für ihn, bildet sich ein harter Knoten in seinen Eingeweiden und vertreibt die letzte Schwäche aus seinem Körper. Was Wut doch alles bewirken kann, schüttelt er ärgerlich seinen Kopf und schaut sich zum ersten Mal bewusst auf dem Felsen um. Hier gibt es nichts, was ihnen beim Hinabsteigen helfen könnte, muss er schnell einsehen und wendet seinen Blick der Oase zu. Diese liegt direkt unter dem hohen Felsen und besteht aus zahlreichen Pflanzen und einem kleinen See, der sich in der Mitte der Oase befindet. Sonnenstrahlen werden von der Wasseroberfläche reflektiert und zeigen dadurch, wie tief das Gewässer ist. Hellblaue Ränder verdichten sich zu einem satten Dunkelblau, das die tiefste Stelle in der Mitte des Sees zeigt. Lautes Kreischen erfüllt die Umgebung und zeigt an, dass nun auch die letzten zwei Jungen geschlüpft sind und nach ihrer Mutter schreien. Diese reagiert sofort auf die Rufe ihrer Kinder und stürzt sich mit einem zornigen Kampfschrei auf Sindbad. Dieser kann gerade noch rechtzeitig seinen Säbel heben und den Angriff der Rochsmutter abwehren. Doch schon stürzt sich das Tier erneut auf Sindbad und bringt diesen mit seinen riesigen Flügeln zu Fall. Ängstlich keuchend steht Jamalia neben Haris und hält sich vor Schreck die Hand vor den Mund. „Wir müssen ihm helfen“, dringen dennoch ihre Worte durch ihre Finger. Na wunderbar, denkt sich Haris und schüttelt genervt seinen Kopf. Erst ein gefährlicher Zauberer, dann die vierzig Räuber, jetzt eine wütende Rochsmutter und zu allem Überfluss ein sich selbst überschätzender Seemann, der alles noch schlimmer macht. Dennoch hat Jamalia recht. Er sollte diesem eingebildeten Kerl helfen, auch wenn er zu gerne wissen würde, ob Sindbad dem Roch schwer im Magen liegt. „Warte hier!“, deutet er Jamalia an, sich nicht von der Stelle zu bewegen, während er einen großen Stein aufhebt und diesen auf den Kopf des Rochs wirft. Sogleich richtet sich die Aufmerksamkeit des Tieres von Sindbad weg, wobei der Blick des Rochs plötzlich nach rechts schwenkt und Jamalia fixiert.  
 
      
 
    Jamalia steht vor Schreck wie erstarrt da und realisiert viel zu spät, dass der Roch es nun auf sie abgesehen hat. Verflogen sind ihr anfänglicher Mut und ihre Stärke, die ihr dabei geholfen haben, auf den Felsen zu klettern und Haris und sich mit einer Eierschale zu tarnen. „JAMALIA!“, hört sie Haris noch laut ihren Namen rufen, bevor der Roch auf sie zustürmt. Doch noch bevor das große Tier sie erreicht hat, wird sie schwungvoll an der Taille gepackt, mitgezogen und spürt plötzlich die Schwerkraft, die sie gnadenlos in die Tiefe reißt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Kerker des Palastes  
 
      
 
    Immer noch schweigend, sitzen sich Aladin und Feres gegenüber und versuchen so gut wie möglich, den anderen zu ignorieren. „Warum nur stinkst du so bestialisch?“, bricht der Prinz irgendwann jedoch das Schweigen und hält sich erneut die Nase zu. „Ich, als armer Bürger von Madina, liebe es, mich in Kamelmist zu suhlen und damit die Stadtluft zu verpesten“, antwortet Aladin provozierend. „Wir wollen schließlich die Stadt von Grund auf verderben und dafür brauchen wir viel Dreck, Gestank und Elend.“ „Lass doch diesen Blödsinn“, winkt Feres ab. „Wir wissen doch beide, dass du kein armer Schlucker bist.“ „Ach!“, hebt Aladin interessiert eine Augenbraue. „Wissen wir das?“ „Was soll dieser dumme Kommentar?“ Der Prinz verdreht genervt die Augen. „Du hast doch ebenfalls gute Kleidung an und hast, laut den Aussagen meiner Bediensteten, mit einem immensen Reichtum um die Hand meiner Schwester angehalten. Also tu nicht so, als wärst du aus der armen Schicht, und verrate mir endlich, wer du wirklich bist.“ „Ich bin Aladin“, erhebt er sich und stellt sich direkt vor den Prinzen, der angewidert das Gesicht verzieht, „der Sohn eines verstorbenen Tagelöhners, und lebe zusammen mit meiner Mutter in einer ärmlichen Lehmhütte im Norden der Stadt.“ Lachend schüttelt der Prinz seinen Kopf, was etwas seltsam aussieht, wenn man die Finger betrachtet, die immer noch seine Nase zuhalten. „Das glaube ich dir nicht“, erhebt sich der Prinz und schaut Aladin amüsiert an. „Woher hättest du die Kleidung und die Reichtümer?“  
 
      
 
    „Von mir!“, räuspert sich Dalia, die plötzlich mitten in der Zelle vor beiden Männern sichtbar wird. „Heiliger Wüstensand!“, springt Prinz Feres augenblicklich einen Schritt zurück und knallt mit seinem Kopf an die Eisengitter. „Hallo Dalia!“, freut sich hingegen Aladin und geht auf sie zu. „Oh, du große Güte!“, hält sich Dalia sogleich die Nase zu. „Ich habe es wirklich übertrieben.“ Lachend grinst Aladin über das ganze Gesicht und kommt noch näher, bis er direkt vor ihr steht. „Jetzt sag bloß, du bist von meinem neuen Duft nicht angetan?“ „Eindeutig nicht!“, schüttelt sie ihren Kopf, während sie sich die Nase zuhält. „Wer ist das?“, deutet Feres umgehend auf ihre Gestalt und sieht sie mit großen Augen furchtsam an. „Das“, erklärt Aladin und zwinkert ihr provozierend zu, „ist meine persönliche Nervensäge, die ihren eigenen Kopf besitzt.“ „Also bitte!“, zeigt Dalia mit ihrem Zeigefinger auf Aladin. „Wer ist mir denn als Schmeißfliege auf die Nerven gegangen, während ich ein erholsames Bad nehmen wollte?“ „Dann hättest du dir zweimal überlegen müssen, in was du mich verwandelst.“ „Gut!“ Sie grinst über das ganze Gesicht, bevor sie antwortet: „Dann wirst du das nächste Mal eben ein Fisch werden.“ „So wie ich stinke“, lacht Aladin erheitert, „hast du schon damit begonnen, mich zu verwandeln.“ „Hört endlich damit auf!“, fährt Feres dazwischen und schaut beide ärgerlich an. „Was geht hier vor sich?“ Kurz herrscht Stille, bevor sich Dalia überwinden kann und über den Grund ihres Auftauchens spricht. „Ich brauche deine Hilfe, Aladin!“, erklärt sie mit brüchiger Stimme, während er sie überrascht betrachtet. Doch anstatt sie hämisch auszulachen oder sie von oben herab zu behandeln, womit sie fest gerechnet hat, nickt er ihr einfach nur zu und deutet damit an, dass sie weitersprechen soll. Verwundert über diese Reaktion muss sich Dalia erst mal räuspern, bevor sie den Faden wieder aufnehmen kann. „Galib hat vor, mit einem Ritual und dem Blut des Prinzen einen Gott heraufzubeschwören, der ihn unsterblich machen soll.“ „Er will WAS?“, kreischt daraufhin der Prinz und fasst sich entsetzt an die Kehle. „Er möchte durch mein Blut Unsterblichkeit erlangen und dann der Herrscher über die Welt werden?“ „Das nenne ich mal ein ambitioniertes Ziel!“, fasst sich Aladin an den Kopf und schaut Dalia fragend an. „Und wie genau soll ich da helfen?“, hebt Aladin kraftlos seine Schultern. „Ich sitze hier in einer Zelle, mit nichts außer meinem bestialischen Gestank und muss mir die Zeit mit einem eingebildeten Prinzen vertreiben.“ „Der dir helfen wird, aus der Zelle zu kommen“, lächelt Dalia ihn schwach an. „Sobald sie ihn für die Opferung abholen, kannst du …“ Weiter kommt sie nicht, weil sie sich schon im nächsten Moment vor seinen Augen aufzulösen beginnt. „Nein!“, versucht er sie zu halten und umfasst ihren Unterarm. „Geh noch nicht!“ „Ich kann nicht!“, schaut sie ihm traurig ins Gesicht. „Er verlangt nach mir.“  
 
      
 
    „Ich soll geopfert werden! Ich soll geopfert werden!“, wiederholt der Prinz immer und immer wieder diesen Satz, während er sich wie ein gefangener Tiger in der Zelle auf und ab bewegt. Was wollte sie ihm nur sagen, überlegt Aladin und fährt sich frustriert mit seiner Hand in die Haare. Die Zeit war einfach zu knapp. „Er will mich wie ein wertloses Stück Vieh schlachten lassen“, hört Aladin indessen den Prinzen jammern. „Als wäre ich nichts weiter als ein wertloser Körper, über den er einfach so bestimmen kann.“ „Willkommen in meiner Welt!“, antwortet Aladin und schaut den schluchzenden Prinzen ärgerlich an. „Auge um Auge, Zahn um Zahn, kann ich da nur sagen.“ Aladin baut sich vor Feres auf und deutet mit dem Finger auf ihn. „Wie fühlt es sich an, wenn einem alles genommen wird und man für andere nichts weiter als ein Mittel zum Zweck ist?“ „Lass mich in Ruhe, du stinkst!“, dreht der Prinz seinen Kopf weg. „Ganz sicher nicht!“, kniet sich Aladin vor Feres und zwingt den Prinzen ihn anzusehen. „All das, was dir gerade widerfährt, hast du deinem Volk angetan. So wie Galib baust auch du deine Herrschaft auf dem Blut und dem Leid anderer auf.“ „Das ist nicht wahr!“, schnauft Feres, wobei seine Stimme nicht mehr ganz so selbstherrlich klingt wie noch zu Beginn ihrer gemeinsamen Kerkerhaft. „Und ob das wahr ist!“, beharrt Aladin auf seinem Standpunkt. „Obwohl du als Sohn eines Sultans geboren wurdest und ich als der Sohn eines Tagelöhners, teilen wir dennoch das gleiche Schicksal. Doch im Gegensatz zu dir“, funkelt Aladin den Prinzen angriffslustig an, „habe ich keine Menschen ausgenutzt.“ „Ach!“, richtet sich Feres auf und stößt Aladin wütend von sich. „Als wenn der große Aladin noch nie jemanden ausgenutzt hätte! Jeder Mensch ist in seinem Inneren ein egoistischer Bastard, der sich gerne von anderen bedienen und aushalten lässt. Jetzt tu mal nicht so, als hättest du noch niemals jemanden ausgenutzt.“ „Ich …“, will Aladin schon widersprechen, hält dann aber inne, sobald das Gesicht seiner Mutter in seinen Gedanken erscheint. „Du hast recht“, nimmt ihm somit der Prinz den Wind aus den Segeln. „Ich bin auch nicht besser. Aber …“, setzt er von Neuem an, „ich möchte gerne ein besserer Mensch werden, auf den ich stolz sein kann.“ „Das ist doch nichts anderes als leeres Geschwätz“, winkt Feres ab und dreht sich von Aladin weg. „Wenn du wirklich ein besserer Mensch sein möchtest, dann müsstest du deine Wünsche hintenanstellen und stattdessen die Bedürfnisse anderer wahrnehmen und unterstützen.“ „Das stimmt“, nickt Aladin dem Prinzen zu. „Genau das sollten wir tun.“ „WIR?“, tritt daraufhin der Prinz zurück. „Wieso sollte ich das wollen?“ „Weil ich dir nur helfen werde“, wackelt Aladin provozierend mit den Augenbrauen, „wenn du ab sofort ein Sultan wirst, den es sich zu retten lohnt. Ansonsten kann ich auch den Zauberer Galib unterstützen, wenn es zwischen euch keinen Unterschied gibt.“ „Ist ja schon gut“, schaut der Prinz alles andere als begeistert. „Ich habe schon verstanden, was du von mir möchtest, und kann sehr wohl deinen Worten einen gewissen Wahrheitsgehalt entnehmen. Vielleicht werde ich sie sogar in Erwägung ziehen, wenn du mir geholfen hast.“ „Das will ich auch hoffen“, schaut Aladin belustigt. „Denn ansonsten lasse ich der Fantasie meiner Dschinni freien Lauf und warte ab, was ihr Schönes für dich einfällt.“  
 
      
 
    „Wieso hat das so lange gedauert?“, motzt Galib sie augenblicklich an, sobald sie sich vor ihm materialisiert hat. „Es tut mir leid!“, stottert sie eine Entschuldigung und senkt ehrerbietig den Kopf. „Aber ich habe gerade gebadet und da musste ich …“ „Keine Ausreden!“, fährt er ihr über den Mund. „Ab sofort bleibst du durchgehend in sichtbarer Form an meiner Seite, und wehe dir, wenn du plötzlich verschwindest! Ich glaube kaum, dass du von mir bestraft werden möchtest.“ „Natürlich!“ Dalia schluckt ihre Verzweiflung hinunter und fügt sich abermals, wie bereits seit tausend Jahren, in die Rolle der Sklavin. „Jetzt ist es bald so weit!“ Galib reibt sich freudig die Hände. „Es fehlt nur noch die Feder eines Rochs und schon kann ich einen Gott beschwören, der mir Unsterblichkeit schenkt.“ Dalia möchte schon genervt die Augen verdrehen, als Galibs Hand plötzlich vorschießt und sich um ihren Hals legt. „Wage es nicht noch einmal, in meiner Gegenwart die Augen verdrehen zu wollen“, spuckt er ihr wütend ins Gesicht und schaut sie abschätzig an. „Ich wollte nicht unhöflich sein!“, greift sie mit ihren Händen nach ihrem Hals, kann aber nichts tun, um sich zu befreien. „Warum dann dieses Augenrollen?“, schaut er sie abwartend an, während es in ihrem Kopf zu rattern beginnt. „Weil ich nicht verstehe“, keucht Dalia und zieht angestrengt die Luft ein, „wieso ein Gott dir den Wunsch nach Unsterblichkeit erfüllen sollte.“ Schlagartig lässt der Zauberer sie los und sie saugt augenblicklich Sauerstoff in ihre Lungen. „Da hast du recht“, fährt er sich überlegend über das Kinn. „Warum sollte ein Gott mich unsterblich machen? Das würde er nur tun, wenn er etwas dafür bekäme oder ich ihn dazu zwingen könnte.“ „Ich würde die erste Möglichkeit wählen“, räuspert sich Dalia und fasst sich an ihren schmerzhaften Hals. „Wie dumm du doch bist!“, lacht Galib sie boshaft aus. „Wenn ich mich von den Wünschen eines Gottes abhängig machen würde, dann wäre mein Plan bereits jetzt zum Scheitern verurteilt. Nein! Ich werde mich stattdessen für den Zwang entscheiden. Nur wenn jemand gezwungen wird, etwas zu tun, dann kann ich mich auch darauf verlassen, dass er es zu meiner vollsten Zufriedenheit ausführt.“ „So wird es sein!“, muss sich Dalia gehörig auf die Zunge beißen bei dieser schwachsinnigen Aussage. Dennoch widerspricht sie ihm nicht. Soll er doch versuchen, einen Gott zu einer Handlung zu zwingen. In seinen Schuhen möchte sie dann auf jeden Fall nicht stecken. „Nun höre!“, verkündet er kurz darauf und fixiert sie mit seinen kalten Augen. „Ich wünsche mir einen Ring, der so schön ist, dass nicht einmal ein Gott ihm widerstehen kann. Und gleichzeitig soll dieses Schmuckstück einen Bann beinhalten, der denjenigen an mich bindet, der diesen Ring trägt.“ „Aber …“, setzt Dalia schon an, erhält aber im nächsten Augenblick eine schallende Ohrfeige. „Schweig!“, fährt er sie abermals an. „Ich will keine Ausreden mehr von dir hören. Ich habe dir meinen Wunsch mitgeteilt und du wirst ihn jetzt sogleich erfüllen!“ Mit schmerzender Wange nickt Dalia und hält drei Sekunden später einen goldenen Ring in der Hand, der so dermaßen atemberaubend funkelt, dass selbst sie den Drang verspürt, das Schmuckstück um den Finger zu legen. „Warum nicht gleich so?“, reißt er ihr den Ring sogleich aus der Hand und steckt diesen in eine kleine Tasche. „Jetzt müssen wir nur noch auf meine Hadir warten, dass diese mir eine Feder eines Rochs bringen, und schon können wir den verzogenen Prinzen bluten lassen“, lacht Galib und lässt von ihr ab.  
 
      
 
    „Bist du sicher, dass dieser Plan funktioniert?“, schaut Feres ihn mehr als skeptisch an. „Nein!“, antwortet Aladin deswegen wahrheitsgemäß. „Aber etwas Besseres fällt mir im Moment absolut nicht ein.“ „Das ist doch hirnrissig!“, reißt Feres seine Arme in die Luft. „Da mache ich ganz sicher nicht mit!“ „Hast du einen besseren Plan?“, stellt sich Aladin genervt an die Wand und tippt abwartend mit seinem Fuß auf den harten Boden. „Jeder Plan ist besser als deiner!“, antwortet der Prinz ungehalten und entlockt Aladin damit ein genervtes Augenrollen. „Dann steht es dir frei, mir einen anderen Plan zu unterbreiten“, wartet Aladin auf einen Vorschlag des Prinzen, der jedoch wie erwartet ausbleibt. Empört schnauft Feres, bevor er nach weiteren fünf Minuten abermals die Hände in die Luft reißt und aufgibt. „Du hast gewonnen!“, kommt er kurz darauf auf Aladin zu. „Aber wehe dir, der Plan geht nach hinten los! Dann schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich dich zwischen meinen bloßen Händen zerquetschen werde.“ „Dir ist aber schon bewusst“, stößt sich Aladin von der Wand ab, „dass, wenn mein Plan fehlschlägt, du dir die Mühe sparen kannst, weil wir beide diese Aktion nicht überleben werden?“ „Das ist egal“, winkt Feres den Einwand von Aladin ab. „Ich werde es trotzdem irgendwie schaffen, dich in die Finger zu bekommen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“ „Wenn du dich mit dieser Drohung besser fühlst“, grinst Aladin den Prinzen an, „dann können wir deine Drohung gerne in den Plan mit aufnehmen.“ „Du gehst mir so dermaßen auf die Nerven“, tritt Feres zurück und lässt frustriert die Luft zwischen seinen Zähnen entweichen. „Dann haben wir zwei wieder etwas gefunden, was wir beide miteinander teilen“, lacht Aladin kurz auf und geht zu den Gitterstäben. „Denn deine Gesellschaft ist auch alles andere als erquickend.“ „Dann lass uns endlich deinen Plan in die Tat umsetzen“, reagiert Feres leicht schmunzelnd auf seine Aussage, „damit wir uns endlich nicht mehr gegenseitig riechen müssen.“ Lachend dreht sich Aladin daraufhin zum Prinzen und tut so, als würde er an seiner Kleidung schnuppern. „Sag bloß, du fühlst dich von meinem Gestank gestört?“ „Jetzt halt endlich die Klappe und fang an!“, verdreht Feres die Augen und stellt sich in die hinterste Ecke der Zelle.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am Fuße der Donnerfelsen 
 
      
 
    Kaltes Wasser umschließt ihren Körper, nachdem Haris sie in die Tiefe gerissen und sie sich ihre Seele aus dem Leib geschrien hat. Es dauert einen Moment, bis Jamalia realisiert, dass sie noch am Leben ist und auftauchen muss, um atmen zu können. Prustend durchstößt sie mit ihrem Kopf die Wasseroberfläche, die im Sonnenlicht glitzert und ruhig vor ihr liegt. „HARIS, bist du wahnsinnig?“, schreit sie aufgebracht, realisiert aber kurz darauf, dass er noch nicht zu sehen ist. „Haris?“, schreit sie abermals, bis ein beklemmendes Gefühl ihren Körper durchflutet und ihr zu verstehen gibt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Sofort schaut sie sich um und sieht in ihrer Nähe ein paar Luftblasen an die Oberfläche steigen. „Verdammt!“, flucht sie panisch und möchte schon untertauchen und ihn retten, als er kurz darauf seinen Kopf aus dem Wasser stößt. „Heiliger Kamelhintern!“, schaut Haris sie erleichtert an und grinst über das ganze Gesicht. „Ein Bad gefällig, Prinzessin?“, versucht er die Situation mit Humor aufzulockern, während sie ihn mit Blicken erdolcht. „Dieser Sprung hätte uns das Leben kosten können“, deutet sie in die Höhe und sieht Sindbad, wie dieser sich ebenfalls vom Felsvorsprung abstößt und zu ihnen in den See springt. „Gut, dass der Roch harmloser war!“, antwortet Haris wenig euphorisch und wendet sich von ihr ab, um ans Ufer zu schwimmen. In diesem Moment taucht auch schon Sindbad neben ihr auf und schaut sie belustigt und begeistert an. „Was für ein Sprung!“, kann sie die Begeisterung in seinen strahlenden Augen erkennen und muss sich sehr zusammenreißen, um nicht erneut in diesen zu versinken. „Ich habe dir doch gleich gesagt, dass ich dich retten werde“, zwinkert er ihr gut gelaunt zu und kommt näher. Jamalia hat dadurch die größten Mühen, sich weiterhin über Wasser zu halten, und weicht ihm so lange nach hinten aus, bis ihre Füße den Grund des Sees erreichen. „Ein Kuss für eine Rettung!“ Er hält sie plötzlich an ihrem linken Handgelenk fest und zieht ihren Körper zu sich, bis sie ihm so nahe ist, dass kein Blatt mehr zwischen sie gepasst hätte. „Für solch einen Moment rentiert es sich, sein Leben zu riskieren“, erklärt er ihr frei heraus, bevor er ihr Kinn mit seiner Hand umschließt und seine Lippen auf die ihren drückt. Sofort steigt ein aufgeregtes Kribbeln ihren Körper empor, das jedoch schnell verebbt, sobald Sindbad versucht, mit seiner Zunge ihren Mund zu erobern. Anstatt aber von ihr abzulassen, zieht er sie noch näher heran und drückt seine Finger so unangenehm in ihre Wangen, dass sie, um dem Schmerz zu entgehen, ihre Lippen leicht öffnen muss. Auf diesen Moment scheint er gewartet zu haben, denn schon dringt seine Zunge in ihren Mund und beginnt sie zu liebkosen. Jamalia ist so geschockt von dieser Situation, dass sie erst mal nicht reagieren kann und stumm das Ganze über sich ergehen lässt.  
 
      
 
    Haris steht schwer schnaufend am Ufer des Sees, während ihm Stück für Stück das Herz aus der Brust gerissen wird. Wie konnte er nur so dumm sein und dieses der Prinzessin zu Füßen legen? Frauen sind doch alle gleich, verhärten sich seine Gesichtszüge. Sie wenden sich immer dem Mann zu, der mehr zu bieten hat. Und wer ist er schon? Ein Leibwächter, der sein Leben verwirkt hat, weil er die Prinzessin von Madina entführt hat. Ein Ausgestoßener, der heimatlos herumziehen muss, um sich seine nächste Mahlzeit verdienen zu können! Kein Wunder also, dass sie sich Sindbad hingibt und bei diesem versucht, ihr Glück zu finden. Enttäuscht und zutiefst verletzt wendet sich Haris von den zwei Liebenden ab und geht zu Jamalias Pferd, das friedlich grasend am Ufer des Sees steht. „So ein schmieriger Kerl“, ärgert sich Haris über den Seefahrer und beschließt, die Prinzessin so bald wie möglich zu verlassen, sobald sie mit ihrem Liebhaber in Sicherheit ist. Damit aber auch er eine Chance hat zu überleben, bindet er Jamalias Goldsack auf und holt sich den silbernen Diamanten heraus. Kurz betrachtet er das Schmuckstück, bevor er es in seine Tasche gleiten lässt. Hoffentlich hat Aladin recht, legt er seinen Kopf auf den Hals des Tieres, und die Sultana gewährt ihm einen Platz an ihrem Hof. „Na, mein Guter!“, klopft er dem Pferd kurz danach auf den Hals. „Schmeckt dir das Gras?“ Doch noch während er das Tier betrachtet, hört er den Roch laut kreischen und blickt zum Felsvorsprung zurück. Wie zu erwarten war, hat sich das große Raubtier erneut in die Lüfte erhoben und zieht seine Kreise über seinem Nistplatz. Ob der Roch sie nochmals attackieren wird, überlegt Haris und bemerkt dabei nicht, wie sich mehrere schwarzgekleidete Reiter der Oase aus nordwestlicher Richtung nähern. Erst als Jamalias Pferd seinen Kopf hebt und laut zu wiehern beginnt, erkennt Haris die Gefahr, in der sie schweben, und rennt zum See zurück. 
 
      
 
    „Au! Verdammt!“, flucht Sindbad und zieht seine schmerzhafte Zunge aus Jamalias Mund zurück. „Mit deinen Zähnen hätte ich jetzt nicht gerechnet.“ „Ich mit deiner Zunge auch nicht“, drückt sie ihn nun endlich von sich und kommt sich unglaublich dumm vor, nicht früher reagiert zu haben. „Ich liebe es, wenn meine Frauen Temperament haben“, redet Sindbad auch sogleich weiter und verursacht bei Jamalia Magenkrämpfe. „Ich bin nicht eine deiner Frauen“, schaut sie in giftig an, bevor sie sich umdreht und zum Ufer watet. Was ist der Kerl doch für ein arroganter Idiot, ärgert sich Jamalia fürchterlich über ihre vorherige Schwärmerei. Wenn sie das vorher gewusst hätte, hätte sie Haris nicht darum gebeten, dem Typen zu helfen. Andererseits, muss sie selbst über ihren nächsten Gedanken grinsen, wäre es wahrscheinlich Tierquälerei gewesen, wenn die armen Rochsbabys diesen zähen Brocken hätten essen müssen. „Warte doch!“, ruft Sindbad ihr nach und ist in kürzester Zeit neben ihr. „Ich glaube, wir sollten kurz über unsere Beziehung sprechen“, beginnt Sindbad und hält Jamalias Hand fest. „Da gibt es nichts zu besprechen“, dreht Jamalia ihren Kopf zu ihm herum. „Wir sind in keiner Beziehung.“ „Und genau das möchte ich ändern“, grinst er über das ganze Gesicht. „Deine Schönheit und dein Liebreiz haben mich so geblendet“, beginnt er zu säuseln, „dass ich ab sofort keine andere Frau mehr neben dir begehren kann.“ Überrascht zieht Jamalia scharf die Luft ein und versucht ihre Hand aus seinem Griff zu befreien. „Das ist … äh …“ „Du brauchst darauf nichts zu antworten“, zieht er sie plötzlich mit Schwung gegen seine Brust, „denn Worte können unsere Gefühle füreinander nicht beschreiben.“ Da hat er recht, verdreht Jamalia innerlich die Augen. Die Übelkeit, die gerade in ihr aufsteigt, kann sie tatsächlich schwer in Worte fassen. „Wir zwei“, spricht er auch schon weiter, „sind füreinander geschaffen. Der strahlende Abenteurer und die schöne Prinzessin. Wir sind wie der Mond und die Sonne, das Feuer und das Wasser. Wir gehören einfach zusammen. Das spüre ich aus der Tiefe meines Herzens.“ Oder eher aus seiner Lendengegend, ärgert sich Jamalia fürchterlich über die Worte von Sindbad. Er kennt sie doch überhaupt nicht. Sie haben gerade mal ein paar Sätze miteinander gewechselt und schon glaubt er, dass sie zusammenpassen. „Was genau liebst du an mir?“, stellt sie ihm deswegen die einzige Frage, die in diesem Moment gestellt werden sollte. „Liebe?“, schaut er sie leicht verwirrt an. „Ich spreche doch nicht von Liebe“, lacht er über ihre Frage. „Ich spreche von deiner Schönheit und meiner Leidenschaft nach dir. Ich will dich haben, Jamalia. Mit Haut und Haaren. Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Eine schönere finde ich sicher nie wieder.“ „Du bist so ein …“ Weiter kommt sie mit ihrer Beleidigung nicht, weil plötzlich Haris ans Ufer stürmt und panisch nach Norden deutet. „Die Hadir!“, ruft er aufgebracht und versucht, die zwei Engumschlungenen nicht zu genau zu betrachten. „Ich habe sie gesehen. Sie kommen direkt auf die Oase zugeritten.“ Sofortige Panik lässt Jamalia ängstlich keuchen. „Mein Bruder!“ Ihre Stimme zittert. „Er hat die Hadir geschickt, um mich zu holen.“ „Keine Angst, mein Schatz“, drückt Sindbad ihren Kopf gegen seine Brust. „Ich werde all deine Feinde vernichten und sie dem Roch zum Fraß vorwerfen.“  
 
      
 
    „Was soll ich bloß tun?“, schaut sich Haris verzweifelt nach einer Waffe um. Erst haben die Räuber ihm seinen Säbel genommen und jetzt steckt seine Ersatzwaffe im Sattelgurt seines Pferdes, das sich irgendwo in der Wüste befindet. Doch auch wenn Sindbad große Reden schwingt, so ist er dennoch nur ein Mann gegen zehn gut ausgebildete Hadir, die zu der neuen Eliteeinheit des Prinzen gehören. Deswegen schlägt er der Prinzessin das einzig Vernünftige vor, das ihm im Moment einfällt. „Wir müssen uns verstecken“, schreit er ihr zu und erntet einen abschätzigen Blick von Sindbad. „Wenn du zu feige bist, um zu kämpfen“, kommt Sindbad langsam zusammen mit Jamalia aus dem Wasser, „dann kannst du dich gerne wie ein kleines Mädchen hinter einer Palme verstecken. Ein echter Mann jedoch, der stellt sich der Herausforderung und kämpft.“ „Das ist doch schwachsinnig“, ärgert sich Haris fürchterlich über den arroganten Seefahrer. „Wir haben gegen die Hadir keine Chance. Sie werden uns Männer töten und dann Jamalia nach Madina verschleppen, wo sie einen grausamen Zauberer heiraten muss, der erst den Sultan getötet hat und später ihren Bruder umbringen wird, um der neue Herrscher der Stadt zu werden.“ „Dann ist es natürlich unpraktisch“, überlegt Sindbad laut, „dass sich meine Mannschaft gerade in Almas befindet und uns nicht beistehen kann.“ „Warum fliehen wir nicht einfach?“, meldet sich nun auch Jamalia zu Wort, die zitternd von Sindbad im Arm gehalten wird. „Weil wir nur ein Pferd haben und die Hadir mit ihren Kampfrössern um ein Vielfaches schneller sind.“ „Dann gebt mir das Pferd“, tritt Sindbad vor. „Ich reite so schnell wie möglich nach Almas und werde Jamalia in kürzester Zeit zusammen mit meinen Männern aus den Fängen des Zauberers befreien.“ Auch wenn Haris am liebsten widersprechen würde, so scheint ihm diese Lösung doch die einzig vernünftige zu sein. Er wird diese Lösung zwar mit dem Leben bezahlen, aber wenn Jamalia dafür gerettet werden kann, ist er gerne bereit, sein Leben dafür zu opfern. „Einverstanden!“, schlägt er deswegen in die ausgestreckte Hand von Sindbad ein. „Aber wehe dir, du hältst dich nicht an dein Versprechen und rettest Jamalia!“ „Keine Sorge!“, zwinkert Sindbad ihm gut gelaunt zu. „So eine Schönheit werde ich sicher nicht in den Fängen eines grausamen Zauberers lassen.“ Nach diesen Worten küsst Sindbad die völlig verstörte Jamalia noch ein letztes Mal auf ihre zittrigen Lippen, bevor er sich von ihr losmacht, das Pferd besteigt und es in südwestliche Richtung lenkt. „Ich werde dich retten!“, erklärt er noch einmal und treibt danach das Pferd zu Höchstleistungen an.  
 
      
 
    Völlig aufgelöst und klitschnass steht Jamalia vor Haris und wünscht sich nichts sehnlicher, als von ihm gehalten zu werden. Doch anstatt sie freundlich anzulächeln, wie er es normalerweise tut, hat sich ein harter Zug um seine Lippen gebildet. „Wenn du behauptest, von mir entführt worden zu sein“, spricht er offen und emotionslos zu ihr, „dann werden dich die Soldaten mitnehmen, ohne dich zu knebeln, und dein Bruder wird von einer Bestrafung absehen.“ „Aber …“ Sie hebt ihren Blick und schaut in seine grünen Augen, in denen so viele Gefühle toben, dass es ihr schier das Herz zerreißen möchte. „Kein Aber!“, unterbricht er sie sogleich. „Das ist die einzige Möglichkeit, dich sicher nach Madina zu bringen, damit dich Sindbad später retten kann und ihr zusammen glücklich werden könnt.“ „Aber …“, setzt sie abermals an, „sie werden dich töten.“ „Das ist mir bewusst“, dreht er sich von ihr weg und schaut den nahenden Hadir entgegen. „Aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“ Und ob es die geben wird, überlegt Jamalia fieberhaft. Allein der Gedanke, Haris würde sein Leben geben, um ihres zu retten, schnürt ihr die Luft zum Atmen ab. Das kann und wird sie nicht zulassen. Sie steht zwar immer noch mehr oder weniger unter Schock, was ja kein Wunder ist, wenn man erst einen gigantischen Felsen hochklettert, sich dann einem gefräßigen Roch mit seinen Kindern stellt, von diesem hohen Felsen ins Wasser fällt und später von einem Rüpel geküsst und dann auch noch von Soldaten aufgestöbert wird. Dennoch kehrt langsam wieder Leben in ihren Körper und ihren Geist zurück, die beide vehement darauf bestehen, Haris vor den Soldaten zu bewahren. Kurz schweift ihr Blick auf den Boden, auf dem sie einen Stein entdeckt, den sie blitzschnell aufhebt, sodass Haris nichts davon mitbekommt. Dieser ist gerade zu sehr damit beschäftigt, sich auf seinen nahenden Tod vorzubereiten, und hat keinerlei Augen mehr für ihr Tun. Diesen Moment sollte sie nutzen, hebt den Stein und haut diesen auf Haris’ Hinterkopf. Sofort geben seine Beine nach und sein schwerer Körper landet direkt vor ihr im Sand. „Es tut mir leid, Haris“, schaut sie ihren ohnmächtigen Leibwächter noch ein paar Sekunden an, bevor sie all ihre Kraft zusammennimmt und seinen Leib zu einem nahen Gestrüpp zieht. Sofort beginnt sie seinen Körper mit Blättern und Ästen so gut es geht zu bedecken, bevor sie mit einem Palmenzweig ihre Spuren verwischt. Gerade noch rechtzeitig, erkennt sie schwer atmend und stellt sich an den Rand des Sees, um von den Büschen auf der rechten Seite abzulenken.  
 
      
 
    „Wen haben wir denn da?“, spricht einer der Hadir sie an, während zehn Reiter ihre Pferde zügeln. „Ich schätze, wir haben die verschwundene Prinzessin gefunden.“ „Ganz recht“, tritt Jamalia vor und tut so, als würde sie die Soldaten genervt betrachten. „Das hat aber lange gedauert, bis ihr mich endlich gefunden habt. Ich dachte schon, ich müsste noch länger an diesem Ort ausharren.“ „Wie seid Ihr hergekommen?“, steigt der Anführer der Hadir von seinem Pferd und schaut sich aufmerksam in der Oase um. „Ich bin heute Morgen aufgewacht und befand mich plötzlich an diesem Ort.“ „Und warum genau“, schaut er sie noch kritischer an als vorher, „seid Ihr vom Kopf bis zu den Zehen nass?“ „Weil es hier ein geflügeltes Monster gibt, das mich fressen wollte. Deswegen bringt mich endlich zurück in den Palast!“ „Sprecht Ihr etwa von einem Roch?“ Jamalia kann die Aufregung des Soldaten aus seiner Stimme heraushören. „Ganz recht“, deutet sie auf die zwei großen Felsenberge in ihrem Rücken. „Dort oben hat das Ungetüm sein Nest.“ „Dann verzeiht, Prinzessin“, verbeugt sich der Soldat vor ihr, „wenn Ihr noch ein paar Minuten länger auf Eure Heimreise warten müsst. Aber wir haben die strikte Anweisung des neuen Sultans, eine Rochsfeder zu besorgen.“ „WIE bitte?“, kreischt Jamalia ihre gespielte Entrüstung heraus. „Meinem Bruder ist eine Feder wichtiger als seine Schwester?“ „Nicht Euer Bruder“, schaut der Hadir sie leicht verlegen an. „Oh nein!“, keucht Jamalia und hält sich ihre Hand vor den Mund. „Hat Galib etwa meinen Bruder, wie zuvor auch meinen Vater, schon ermordet?“ „Noch nicht!“, antwortet der Hauptmann der Hadir, wobei ihm das Gespräch sichtlich unangenehm ist. „Dennoch unterstehen wir jetzt dem neuen Sultan. Deswegen werden wir eine Rochsfeder besorgen und Euch dann zu ihm bringen.“ „Nein!“, haucht Jamalia, wird aber bereits von zwei Hadir flankiert und zu einem Pferd geführt. Jetzt sitzt sie in der Falle, schluckt sie ihre Sorgen hinunter und überlegt fieberhaft, was sie in dieser verzwickten Situation noch tun kann. Da ihr aber absolut nichts einfallen will, wie sie ihr eigenes Leben noch retten kann, beschließt sie, wenigstens weiterhin Haris zu schützen. „Gleich am Fuße der großen Felsen“, räuspert sich Jamalia und lenkt die Aufmerksamkeit des Befehlshabers wieder auf sich, „befinden sich die Essensreste des Rochs. Dort zwischen den Knochen habe ich auch einige Federn entdeckt.“ Kopfnickend dankt der Hauptmann ihr für diesen Tipp und befiehlt zwei Männern, dieser Information nachzugehen. Zu ihrem Glück kommen die Männer nach kürzester Zeit mit mehreren Federn zurück, ohne dass sich jemand dem Busch, unter dem Haris liegt, genähert hätte. Danach steigen alle wieder auf ihre Pferde, wobei sich zwei Männer eines der Tiere teilen. Wenigstens, atmet Jamalia resigniert aus, hat sie ein Pferd für sich allein, und sie treibt ihr Reittier in nordwestliche Richtung, ihrem unausweichlichen Schicksal entgegen.  
 
      
 
      
 
   

 

 In einer Kerkerzelle  
 
      
 
    „Hilfe! So helft mir doch!“, schreit Aladin, so laut er nur kann, während Feres ihn genervt betrachtet. „Ich habe dir doch gleich gesagt, dass meine Wachen auf so einen dämlichen Trick nicht hereinfallen werden“, erklärt der Prinz gelangweilt und betrachtet seine Fingernägel. „Warte es nur ab!“, antwortet Aladin und beginnt von Neuem zu schreien. „Hilfe!“ Er legt jetzt noch eine Spur Verzweiflung in seinen Ruf. „Der Prinz liegt im Sterben.“ „Ich tue WAS?“, stößt sich Feres von der Mauer ab. „Ich liege ganz sicher nicht im Sterben.“ „Doch, das tust du, wenn du nicht wirklich sterben willst“, antwortet Aladin dem Prinzen und deutet auf die entfernte Kerkertür, die gerade mit einem Schlüssel aufgeschlossen wird. „Schnell! Auf den Boden! Und tu so, als würdest du Todesqualen ausstehen“, zischt Aladin und zeigt dem Prinzen mit einer Handbewegung, dass er sich beeilen muss. „Wenn ich dich in die Finger bekomme …“, ärgert sich Feres, legt sich aber dennoch auf den Boden und beginnt fürchterlich zu stöhnen. Kurz darauf stürmen drei Wachmänner den Kerker und schauen leicht panisch in die Zelle. „Nun tut doch schon etwas!“, deutet Aladin auf den sich windenden Prinzen. „Er ist plötzlich umgefallen und bekommt kaum mehr Luft. Ihr müsst ihn unbedingt retten.“ Sogleich zieht einer der Wachleute einen Schlüssel aus seiner Tasche und sperrt mit zittrigen Fingern die Zellentür auf. Doch sobald dies geschehen ist, reißt sich Aladin seinen Kaftan vom Oberkörper, hebt seine Achseln und stellt sich direkt vor die drei Wachmänner hin. Diese beginnen sogleich zu würgen, sodass sich Aladin ungehindert den Säbel eines Wachmanns schnappen und die drei überraschten Männer in die Zelle treiben kann. „Du kannst jetzt aufhören, sterbender Prinz zu spielen“, ruft Aladin Feres zu, der weiterhin stöhnend auf dem Boden liegt. „Du stinkst so bestialisch“, richtet sich der Prinz mühsam auf, „dass ich nicht sicher bin, ob ich nicht gerade wirklich mit dem Tode kämpfe.“ „Jetzt stell dich nicht so an!“ Aladin verdreht die Augen, während er die drei Wachen in Schach hält. „Es ist noch nie ein Mensch erstunken.“ „Da wäre ich mir nicht so sicher!“, würgt Feres mehrmals und läuft mit zugehaltener Nase schleunigst an Aladin vorbei. Dieser hebt seinen Kaftan auf, schließt kurz darauf die Zellentür ab und rennt hinter dem Prinzen her. „Und, wie geht es jetzt weiter?“, näselt der Prinz und wartet auf Aladins Antwort. „Jetzt werden wir uns heimlich aus dem Palast schleichen.“ „Wie, wir wollen uns heimlich aus dem Palast schleichen? Wie willst du denn mit deinen Körperausdünstungen heimlich aus dem Palast flüchten?“, schüttelt Feres ungläubig seinen Kopf. „Wir werden uns tarnen“, lächelt Aladin amüsiert und deutet dem Prinzen an, ihm leise zu folgen.  
 
      
 
    Es war zwar mühsam und dauerte seine Zeit, aber dennoch haben es Aladin und Prinz Feres bis in eine Abstellkammer des Schlosses geschafft, ohne zuvor entdeckt zu werden. „Jetzt haben wir es fast geschafft“, flüstert Aladin und deutet auf einen kleinen Handkarren und eine Decke. „Jetzt wird es ein Leichtes sein, aus dem Palast zu kommen.“ „Dein Optimismus in allen Ehren“, schüttelt der Prinz verständnislos seinen Kopf. „Aber mein Palast wird strengstens bewacht. Nicht einmal eine Maus würde ungesehen aus ihm herauskommen.“ „Gut“, grinst Aladin noch breiter, „dass du keine Maus spielen musst.“ „Was muss ich denn jetzt schon wieder machen?“, stöhnt Feres und hebt missmutig eine Augenbraue. „Du musst dich nur deiner feinen Kleidung entledigen, ein weißes Tuch um dich binden und dein Gesicht ein wenig mit Dreck einreiben.“ „WIE bitte?“ Die Stimme des Prinzen wird immer ärgerlicher. „Und was machst du?“ „Ich spiele die Leiche, lege mich auf den Handkarren und du drapierst eine Decke auf mir.“ „Und warum genau“, funkelt der Prinz sein Gegenüber wütend an, „spiele ich nicht die Leiche und werde von dir aus dem Palast gefahren?“ „Weil ich im Gegensatz zu dir wie eine Leiche stinke.“ „Das darf doch nicht wahr sein!“, flucht Feres leise vor sich hin, während er sich auszieht und nach einem weißen Tuch Ausschau hält. Aladin indessen sammelt Staub von Möbelstücken und beginnt diesen in Feres’ Gesicht zu schmieren. „Jetzt hör schon auf“, schlägt der Prinz die Hände von Aladin weg, „und gib mir endlich das weiße Tuch.“ „Das ist auf deinem Kopf“, deutet Aladin auf den Turban von Feres, der daraufhin frustriert die Augen schließt und tief durchatmet. „Du verlangst jetzt allen Ernstes von mir, dass ich den königlichen Turban auffalte und ihn um meinen Körper binde?“ „Ja, so habe ich mir das gedacht“, antwortet Aladin und behält vorsichtshalber die Tür im Auge. „Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, aber am Ende ist dieser Turban doch nur ein langes Stück Stoff.“ „Dein Plan ist so dermaßen beschissen, dass ich kurz davor bin, alles abzublasen.“ „Dann geh doch zu Galib und beschwer dich, dass er dir deinen Thron gestohlen hat und dich opfern möchte. Vielleicht erreichst du ja etwas, wenn du ihn ganz traurig ansiehst.“ „Sobald ich wieder Sultan bin“, reißt sich Feres seinen Turban vom Kopf, „werde ich mich für deinen großartigen Plan erkenntlich zeigen.“ „Bitte nicht zu viel der Freundlichkeit“, lacht Aladin und amüsiert sich köstlich, während er den motzenden Prinzen dabei beobachtet, wie dieser sich das weiße Tuch um den Körper bindet. „Ich sehe absolut lächerlich aus“, deutet Feres kurz darauf auf seine neue Kleidung. „Das stimmt!“ Aladin nickt und schnappt sich noch einen leeren Sack, der links hinten auf einem Tisch lag. „Stülpe dir diesen noch über und du siehst beinahe wie einer der Menschen aus, die du als Krankheit von Madina bezeichnet hast.“ „Hoffentlich amüsierst du dich glänzend, während du mich erniedrigst.“ „Ja, das tue ich“, zwinkert Aladin dem Prinzen zu und legt sich auf den Handkarren. „Und jetzt auf mit dir! Lege eine der alten Pferdedecken auf mich und tu deine Pflicht, Leichenfahrer!“ „Ich mag dich nicht!“, schaut Feres mit kalten Augen Aladin an. „Ich kann dich absolut nicht ausstehen.“ „Das macht nichts“, grinst Aladin zurück. „Hauptsache, du kannst so tun, als wärst du ein Leichenfahrer und müsstest mich zu den nördlichen Grablöchern bringen.“ „Dann halt endlich deine Klappe!“, wirft Feres die Decke über Aladin. „Denn eine sprechende Leiche ist sehr schwer zu erklären.“  
 
      
 
    Während Aladin auf dem Karren liegt und sich nicht bewegt, hört er Feres immer wieder vereinzelt mit Soldaten sprechen, die aufgrund des Gestankes nicht näher an sie herantreten und sie ausnahmslos vorbeiwinken. Wer hätte gedacht, kann es Aladin kaum glauben, dass der Gestank, den er Dalia zu verdanken hat, ihnen zur Flucht verhilft! Bereits nach kürzester Zeit passieren sie das große Palasttor und befinden sich nun inmitten von Madina. „Wohin jetzt?“, flüstert Feres und stoppt kurz ihre Flucht. „Nach Norden!“, antwortet Aladin leise zurück und weiß schon genau, wo er den Prinzen unterbringt. Sobald sie die Hauptstraße verlassen haben und in eine der zahlreichen Nebengassen eingebogen sind, lüftet Aladin vorsichtig die Decke und wartet ab, bis er keinen anderen Menschen mehr sehen kann. „Das wäre geschafft“, erhebt sich Aladin vom Karren und deutet dem Prinzen an, ihm zu folgen. „Es ist nicht mehr weit“, erklärt er freudig, obwohl der Prinz schlecht gelaunt hinter ihm herläuft. „Jetzt mach nicht so ein Gesicht“, verdreht Aladin bald darauf die Augen. „Du bist aus dem Palast entkommen und wurdest noch nicht geopfert.“ „Aber wie lange“, schnauft Feres aufgebracht, „wird es wohl dauern, bis Galib uns mit seiner Zauberkraft aufgespürt hat? Da hätte ich wahrscheinlich genauso gut im Kerker bleiben können. Dann hätte ich mich wenigstens nicht so erniedrigen müssen.“ „Jetzt hör schon auf zu schimpfen“, winkt Aladin ab. „Wir malen dir einfach ein paar Schutzzauber auf den Körper und hoffen das Beste.“ „Dein Optimismus geht mir gehörig auf die Nerven“, murrt Feres und geht weiter durch Madinas nördliches Armenviertel. „Dieser Optimismus ist gerade das Einzige, was mich weitermachen lässt“, dreht sich Aladin dem Prinzen zu und schaut ihn mit ernstem Blick an. „Wenn wir jetzt schon aufgeben, ist alles verloren. Unsere Leben und die Hoffnung auf eine bessere Zukunft.“ „Dann geh schon endlich weiter“, schnauft Feres verhalten und folgt Aladin bis zu einer kleinen Lehmhütte. „Hier wären wir.“ Aladin lächelt und hält dem Prinzen den Teppich auf.  
 
      
 
    „Wo warst du denn so lange?“, dreht sich sogleich Junah in einem neuen Kleid zu ihnen um und schaut Aladin erleichtert an. „Konntest du den Händler finden?“ „Den Händler schon, aber die Lampe nicht“, erklärt Aladin, deutet aber im gleichen Moment auf seinen Begleiter. „Mama, darf ich dir Feres vorstellen? Er ist ein alter Freund von mir, der dringend einen Platz zum Schlafen braucht. Er hat es gerade nicht leicht, weil er alles verloren hat und die Soldaten des Sultans hinter ihm her sind.“ „Oh, du Armer!“ Junah lächelt Feres an und deutet auf einen der Stühle. „Setz dich doch! Ich habe gerade frisches Fladenbrot und Hummus zusammen mit Fleischspießen gekauft. Wir können es uns heute Abend also so richtig gut gehen lassen.“ „Das ist sehr gut“, lächelt Aladin seine Mutter leicht verlegen an, „aber ich kann leider nicht bleiben. Ich habe noch etwas zu erledigen.“ „Aber du bist doch gerade erst gekommen“, reißt Junah entsetzt ihre Augen auf. „Das weiß ich.“ Aladin fasst sich unsicher an den Hals. „Aber dafür wird dir Feres Gesellschaft leisten. Es wäre nur gut, wenn du ihn vorher noch mit Schutzrunen bepinseln würdest. Leider hat er sich mit einem Zauberer angelegt, der ihn wahnsinnig gerne in die Finger bekommen würde.“ „Aladin!“ Seine Mutter kommt näher und zieht ihn am Ohrläppchen. „Was hast du schon wieder angestellt?“ „Ich habe gar nichts angestellt“, versucht sich Aladin zu verteidigen, während der Prinz laut zu lachen beginnt. „Und das soll ich dir glauben?“, hebt Junah zweifelnd eine Augenbraue, lässt aber dennoch das Ohr von Aladin los. „Dann misch mir kurz ein wenig Asche mit Öl und bring mir die Mischung. Wenn ich das schon machen soll, dann werde ich euch beide damit gegen böse Zauber schützen. So wie du immer noch stinkst, hast du es nämlich ebenfalls dringend nötig.“ „Mutter!“, stöhnt Aladin. „Keine Widerrede!“ Junah schaut ihn streng an und deutet mit ihrem Finger erst auf die Tür und dann auf Feres, der sich weiterhin köstlich zu amüsieren scheint. „Und du, mein Freund“, spricht sie den verkleideten Prinzen direkt an, „hörst endlich auf zu lachen und entledigst dich dieser lächerlichen Kleidung. Wie siehst du denn überhaupt aus? Man könnte fast meinen, du hast dich heute Morgen zum Spaß in ein altes Tuch gewickelt.“ Schlagartig verstummt der Prinz und schaut Junah wütend an, die ihm emotionslos entgegenblickt. Dennoch verliert er ihr gegenüber kein unfreundliches Wort und beginnt, sich erst den Sack über den Kopf zu ziehen und sich anschließend aus dem weißen Leinentuch zu wickeln. Als er nur noch in einer kurzen weißen Hose vor ihr steht, betritt Aladin auch schon wieder die Hütte und hat eine Schüssel mit einer schwarzen Breimischung dabei. „Danke!“, nimmt sie Aladin die Schüssel aus der Hand und beginnt vorsichtig, Runen auf Feres’ Körper zu zeichnen. Eine Zeit lang schaut Aladin gelangweilt seiner Mutter dabei zu, bis ihm das leichte Zittern von Prinz Feres auffällt, sobald Junah ihn mit ihren Fingern berührt. Sieh an, sieh an, schmunzelt Aladin in sich hinein und beginnt nun ebenfalls sich seiner Kleidung zu entledigen. „Oh, du große Güte“, stöhnen daraufhin seine Mutter und der Prinz zeitgleich auf. „Du stinkst wirklich abartig!“, hält sich Feres sogleich die Nase zu und schüttelt angewidert seinen Kopf. „Du solltest unbedingt etwas dagegen unternehmen.“ „Deswegen muss ich auch noch mal weg!“, räuspert sich Aladin und beginnt nun selbstständig, sich die Zeichen auf den Körper zu malen, die er an Feres erkennen kann. Diesen Gestank kann er unmöglich seiner armen Mutter zumuten, die sich bereits keuchend an Feres klammert und kurz davor ist, das Bewusstsein zu verlieren. „Ich bring sie kurz nach draußen“, erklärt der Prinz eine Minute später und trägt Aladins Mutter aus der Lehmhütte. Bildet sich Aladin das alles nur ein oder scheint der Prinz tatsächlich Gefallen an seiner Mutter zu finden? Auch wenn Aladin nicht genau sagen kann, wie alt der Prinz ist, so müsste dieser aber ungefähr Mitte zwanzig sein und damit fast zehn Jahre jünger als seine Mutter. Junah ist zwar mit ihren vierunddreißig Jahren immer noch eine wunderschöne Frau, aber eben auch viel zu alt für den Prinzen. Und davon abgesehen ist es leicht verstörend für Aladin, wenn er sich seine Mutter zusammen mit dem Prinzen vorstellt. Geradezu unnatürlich! Andererseits, und da muss sich Aladin selbst an die Nase fassen, kann es passiert sein, dass er sich Hals über Kopf in eine Dschinni verliebt hat, die ungefähr tausend Jahre älter ist. Also sollte er es vielleicht unterlassen, mit dem Finger auf andere zu deuten, und sich lieber selbst fragen, wie das passieren konnte. Sobald er die Runen an genügend Körperstellen angebracht hat, geht er in sein Zimmer und holt sich seine Ersatzkleidung aus einer kleinen Truhe an der Wand. Noch während er das tut, hat er das Gefühl, nicht mehr ganz so penetrant zu stinken. Vielleicht helfen die Runen auch gegen die Magie einer Dschinni, lächelt er bei dem Gedanken an sie und hält seinen alten Kaftan in die Höhe. Mit der feinen Robe würde er viel zu sehr auffallen, denkt er sich und freut sich über das abgetragene Kleidungsstück. Da passt es besser, wenn er einen durchgetragenen Kaftan trägt, der schon mehrmals geflickt wurde und an einigen Stellen farbige Flecken aufweist. Dann muss er nur noch einen Weg in den Palast finden, dem Zauberer die Lampe entwenden und darauf hoffen, dass Dalia ihm wenigstens einmal einen Wunsch ohne Fallstricke oder irgendwelche Gemeinheiten erfüllt. Kurz darauf verlässt er die Hütte und sieht seine Mutter, wie diese auf dem Schoß des Prinzen sitzt und diesen anlächelt. Ein seltsames Bild, schüttelt Aladin seinen Kopf und geht auf die beiden zu. „Geht es dir schon besser?“, erkundigt er sich nach dem Zustand seiner Mutter und erhält ein kurzes Nicken. „Danke, Aladin“, räuspert sich diese, während eine zarte Röte ihre Wangen einnimmt. „Dein Freund hat sich wirklich rührend um mich gekümmert.“ „Das ist doch selbstverständlich“, antwortet der Prinz leicht stotternd, „wenn sich so eine schöne Frau um mich kümmert. Was wäre ich denn für ein Mann, wenn ich ihr in der größten Not nicht beistehen würde?“ Sofort folgt ein Kichern seiner Mutter, was Aladin die Augen verdrehen lässt. Wenn Junah wüsste, dass sie gerade auf dem Schoß des Prinzen sitzt, der seine Hadir auf sie gehetzt hat, dann würde Feres aber sein blaues Wunder erleben. Aber bis dieses Geheimnis gelüftet ist, lässt er die beiden einfach weiterturteln und versucht seinerseits, die Welt vor dem bösen Zauberer Galib zu retten. Einer muss ja schließlich in die saure Orange beißen und sich als Held versuchen. Ob er dieser Aufgabe jedoch gewachsen ist, da ist sich Aladin weniger sicher.  
 
      
 
      
 
   

 

 Abends im Thronsaal  
 
      
 
    „Wieso dauert das alles so lange?“, hört Dalia den Zauberer wütend herumschreien und schaut von ihren Füßen auf. Schon seit Stunden steht sie in einer Ecke und betrachtet Staubpartikel, die durch die Luft schweben. „Wo bleiben meine Hadir mit der Feder?“ Die Stimme von Galib wird immer zorniger. „Nur noch sie fehlt mir, damit ich endlich beginnen kann.“ Da hat wohl jemand keine Geduld, möchte Dalia schon die Augen verdrehen, hält sich aber sinnvollerweise zurück. Schon blöd, schmunzelt sie zurückhaltend, wenn man zwar ein großer Zauberer ist, aber dennoch sehr eingeschränkt ist in seinen Möglichkeiten. Er ist zwar ein hervorragender Gestaltenwandler, kann kleinere Schutzzauber beschwören, Gegenstände schweben lassen und Personen für ungefähr fünf Minuten einfrieren lassen, aber sich teleportieren oder etwas erschaffen, das kann er nicht. Und sie wird den Teufel tun und ihn darauf hinweisen, dass er sich von ihr gigantische Zauberkräfte wünschen könnte. Sie hat ihm zwar ein Buch mit dem Wissen gegeben, wie man einen Gott beschwören kann, mehr aber auch nicht. Selbst schuld, denkt sie sich, wenn man seine Wünsche nicht konkret genug formuliert. „Dschinn! Dschinn!“, schreit er kurz darauf nach ihr und fordert ihre sofortige Anwesenheit. „Ich bin schon da, großer Meister!“, räuspert sich Dalia und macht dadurch auf sich aufmerksam. „Ich war die ganze Zeit schon hier.“ „Warum hast du dich dann nicht nützlich gemacht?“, schaut er sie abschätzig an und deutet auf die Dienstboten, die immer noch damit beschäftigt sind, den kompletten Thronsaal neu einzurichten. Verschwunden sind die bunten Kissen und die vergoldeten Vasen, was genug Platz für einen riesigen Thron geschaffen hat und einen Altar, auf dem eine riesige Schüssel platziert wurde. An den Wänden sind Waffen aufgehängt worden und gerade werden hunderte von Kerzen entzündet, die sich auf schweren Kerzenständern befinden. So wie Galib sich den Thronsaal einrichtet, erinnert es Dalia ein wenig an eine Ritterburg. Nur die funkelnde Saaldecke mit den tausenden von Edelsteinen passt noch nicht so ganz ins Bild. „Hattet Ihr denn einen Wunsch?“, versucht Dalia besonders unschuldig und naiv zu wirken, da sie ganz sicher nicht wie eine normale Dienerin alltägliche Dinge erledigen wird. Einen gewissen Stolz hat sie dann doch noch. „Halt mich nicht zum Narren!“, braust Galib auf und schaut sie zornig an. „Ich weiß ganz genau, dass du nur darauf wartest, dass mir ein Fehler unterläuft. Ihr Dschinnen seid doch mit allen Wassern gewaschen. Nur dumm für dich“, lacht er über seine eigenen Worte, „dass ich als Mann dir dennoch überlegen bin.“ Müsste sie nicht um ihr Wohlergehen bangen, hätte sie ihm spätestens jetzt gegen sein Schienbein getreten und wäre zurück in ihre Lampe geflogen. So muss sie ihn jedoch weiterhin anlächeln und ihm zustimmen. „Da habt Ihr recht, Meister“, kommt Dalia gleich ihre Magensäure hoch. „Ich stehe als Frau weit unter Euch und kann mich glücklich schätzen, wenn ich Euch dienen darf.“ „So mag ich das“, winkt er sie noch näher zu sich, bis er ihr Kinn hochheben kann und ihr direkt in die Augen sieht. „Sobald ich unsterblich bin“, leckt er sich die Lippen, „werde ich damit beginnen, mir einen Harem zusammenzustellen. Und rate mal, wer die Ehre haben wird, die Erste sein zu dürfen!“ Nur mit äußerster Anstrengung gelingt es Dalia, ihm nicht ins Gesicht zu spucken. Nur über ihre Leiche, brodelt es in ihr, wobei sich schon bald Verzweiflung zu ihrer Wut gesellt. Wenn er seinen Wunsch richtig formulieren würde, schluckt sie ihre Ängste hinunter, dann könnte sie nichts dagegen tun. Ihre magischen Fesseln würden sie dazu zwingen, ihm gefällig sein zu müssen. Ach, wie sehr sie doch ihr Schicksal als Dschinni verabscheut.  
 
      
 
    „Oh, großer Sultan Galib!“, hört Dalia plötzlich die brüchige Stimme eines Menschen, der in einer tiefen Verbeugung vor ihnen kniet. „Eure Hadir haben gerade den Palast betreten.“ „Großartig!“, lässt Galib ihr Kinn los und drängt sie zur Seite. „Sie sollen augenblicklich zu mir kommen. Und ihr da!“, deutet Galib auf zwei Soldaten an der gegenüberliegenden Wand. „Bringt mir den Prinzen. Den stinkenden Gefangenen, der sich ebenfalls in der Zelle befindet, den sollt ihr hingegen töten. Ich habe keine Verwendung für ihn.“ Entsetzt keucht Dalia, was dem Zauberer nicht entgeht. „WARTET!“, schreit er den Soldaten hinterher und fixiert sie. „Kann es sein“, schaut er sie intensiv an, „dass du den Burschen kennst?“ „Wie kommt Ihr darauf?“ Ihre Stimme beginnt leicht zu zittern, während sie bewusst über Galibs Schulter sieht, um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen. „Warst du es“, schlingt sich seine rechte Hand um ihren linken Oberarm, „die ihm diesen unnatürlichen Gestank verpasst hat?“ „Ich weiß nicht!“, stöhnt sie auf und versucht den Schmerz in ihrem Arm zu ignorieren. „Ist er etwa ein Meister von dir gewesen?“ „Ihr seid mein Meister“, beißt Dalia die Zähne zusammen, bevor er ihr mit seiner linken Hand eine Ohrfeige verpasst. „Weiche nicht immer meinen Fragen aus, sondern beantworte sie mir. Wenn du mir noch eine Frage nicht beantwortest, dann wird dich mein nächster Wunsch von deiner Lampe befreien und auf ewig als willenlose Sklavin an mich binden. Also überlege dir gut, ob du dich weiter auflehnen willst. Ist er ein Meister von dir gewesen?“, verengen sich seine Augen zu boshaften Schlitzen. „Ja!“ Sie schluckt angestrengt und beginnt am ganzen Körper zu zittern. „Hat er alle seine Wünsche aufgebraucht?“, donnert auch schon die nächste Frage auf sie ein. „Nein!“, beantwortet sie diese ebenfalls wahrheitsgemäß, bis er die dritte stellt. „Hast du Gefühle für ihn?“ Tiefe Verzweiflung macht sich in ihr breit, da ihr Herz trotz seines Gestankes und der Auflösung des vorherigen Zaubers aufgeregt in ihrer Brust zu schlagen beginnt, sobald sie an sein Lächeln denkt. „Ja!“, flüstert sie deswegen und hat gleichzeitig das Gefühl, als würde ihr jemand die Eingeweide zerquetschen. „Das freut mich zu hören!“ Er lässt sie schlagartig los und schaut ihr triumphierend in die Augen. „Dann willst du doch sicher nicht, dass ihm etwas Schreckliches widerfährt, oder?“, hebt er eine seiner Augenbrauen und hat sie endlich dort, wo er sie immer haben wollte. „Nein!“, lässt sie betrübt ihren Kopf hängen und hat das Gefühl, auch noch ihr letztes Stückchen Selbst verloren zu haben. „Dann würde ich vorschlagen, du tust ab sofort genau das, was ich von dir verlange, ohne mich austricksen zu wollen.“ „Ja, Meister“, schluckt sie ihren Kummer hinunter und wendet ihr Antlitz von ihm ab. „Bringt mir den Prinzen und auch den übelriechenden Gefangenen!“, hebt Galib die Hand und scheucht die Soldaten aus dem Raum.  
 
      
 
    Kurz darauf betreten drei Hadir den Thronsaal, wobei nur einer eine gigantische Feder trägt und die zwei anderen eine zerzauste Prinzessin in den Raum führen. „Das ist aber eine Überraschung“, lacht Galib begeistert auf und geht den drei Männern entgegen. „Wo habt ihr denn die Prinzessin aufgegriffen?“, schaut er den Mann mit der Feder abwartend an. „Wir haben sie in der Oase bei den Donnerfelsen gefunden“, schaut der Hadir weiterhin ehrerbietig auf den Boden. „Wer war bei ihr?“ „Sie war allein“, antwortet der Mann augenblicklich und riskiert einen kurzen Blick auf den Zauberer. „Allein?“, schaut Galib die Prinzessin amüsiert an. „Als wenn Prinzessin Jamalia fähig gewesen wäre, allein den Palast zu verlassen!“ „Es ist wahr!“, tritt daraufhin Jamalia vor und schaut Galib ins Gesicht. „Ich bin morgens aufgewacht und befand mich plötzlich in der Oase.“ „SCHWEIG!“, herrscht er sie an und hebt die Hand. „Sie spricht die Wahrheit!“, mischt sich plötzlich Dalia in das Gespräch ein. „Mein Meister hat sich gewünscht, dass ich die Prinzessin dorthin zaubern soll, damit er sie später dort treffen kann.“ Überrascht schaut Galib nach hinten und lässt die Hand sinken. „Dann will ich mal nicht so sein!“, antwortet er herablassend und winkt zwei Dienstboten zu sich. „Begleitet die Prinzessin zu ihren Gemächern. Sie soll sich frisch machen und sich etwas Passenderes anziehen.“ Sobald die Prinzessin den Raum verlassen hat, möchte Dalia schon erleichtert durchatmen, als Galib seine Hand nach hinten reißt und sie plötzlich das Gefühl bekommt, ersticken zu müssen. „Ich habe dich vorhin gewarnt“, dreht er sich zu ihr und kommt auf sie zu, während er seine Hand weiterhin in die Höhe hält, „dass ich dich bestrafen werde, wenn du mich noch ein einziges Mal belügst.“ „Aber ich …“, keucht Dalia und kämpft gegen seine imaginären Zauberhände an, die sich um ihren Hals gelegt haben. „DU“, fixiert er sie zornig, „hast mich abermals belogen. Oder glaubst du, ich merke nicht, dass die Prinzessin Männerhosen getragen hat?“ „Es tut mir leid“, laufen Dalia die ersten Tränen von den Wangen. Wie konnte sie nur so dumm sein und aus einem Impuls heraus der Prinzessin helfen wollen? Das hat sie jetzt davon, dass sie die Freundlichkeit der Prinzessin vergelten und ihr beistehen wollte. Dumme, dumme Dschinni, schimpft sie sich selbst in Gedanken. Sie war immer allein und sie wird auch allein leiden müssen. „Dann wird es jetzt wohl Zeit für meinen dritten Wunsch“, bleckt Galib seine gelblichen Zähne und funkelt sie höhnisch an. „Dschinn“, beginnt er seinen Wunsch, „ich wünsche mir …“ 
 
      
 
    „Die Gefangenen!“, stürmt plötzlich ein Soldat in den Thronsaal. „Die Gefangenen“, keucht er atemlos, „sie sind entkommen!“ „Sie sind WAS?“, schreit Galib außer sich vor Zorn und lässt von Dalias Hals ab. Erleichtert darüber, dass er seine Tarnung noch nicht aufgeben muss, um Dalia zu helfen, bleibt Aladin weiterhin in seiner Soldatenverkleidung an der hinteren Wand stehen und beobachtet die Szene aus sicherer Entfernung. Ein Glück, dass er auf dem Weg zum Palast über einen betrunkenen Soldaten gestolpert ist, dem er ohne Schwierigkeiten seine Kleidung entwenden konnte. So konnte er sich mühelos bis in den Thronsaal vorarbeiten, ohne aufgehalten zu werden. Die Runen haben tatsächlich dazu geführt, dass sein penetranter Geruch nur noch leicht wahrgenommen werden kann, während er sein Gesicht hinter dem blauen Gesichtstuch des Soldatenturbans verstecken kann. Eine perfekte Tarnung, freut sich Aladin immer noch über seinen Einfall. Dennoch tut er sich von Minute zu Minute schwerer, sich nicht zu verraten. Er befindet sich zwar noch nicht lange im Raum, aber das, was er bis jetzt mitbekommen hat, ärgert ihn fürchterlich. Galib ist wahrhaftig ein Monster, das dringend aufgehalten werden muss. „Wie konnte so etwas passieren?“, brüllt der Zauberer im ganzen Saal herum. „Findet mir sofort den Prinzen. Ich brauche dringend königliches Blut, damit meine Beschwörung funktionieren kann.“ Erleichtert, wenigstens zum Teil Galibs Pläne vereitelt zu haben, schwenkt Aladins Blick auf Dalia. Diese sitzt zusammengesunken auf dem Boden und weint stumme Tränen. Wie gerne würde er zu ihr gehen und sie in den Arm nehmen. Dass seine taffe Dschinni so verletzlich ist, damit hätte er nicht gerechnet. Umso mehr bewundert er ihren Mut, versucht zu haben, der Prinzessin beizustehen. Aber auch ihr Eingeständnis, dass sie Gefühle für ihn entwickelt hat, hat sein Herz mit Freude erfüllt. Dennoch weiß er immer noch nicht, wie er Dalia aus den Fängen dieses Monsters befreien soll. Dummerweise ist Galib nicht so unvorsichtig, wie er es gewesen ist, und lässt die Lampe auf einem Tisch stehen. Das war wirklich selten dämlich von ihm, ärgert sich Aladin immer noch über seine Gedankenlosigkeit. So wie es scheint, trägt der Zauberer die Lampe durchgehend an einem Gürtel um seine Hüfte. Es ist also keine leichte Aufgabe, sie ihm abzujagen. „Hast du deine Finger im Spiel?“, richtet sich die Aufmerksamkeit des Zauberers erneut auf Dalia und reißt Aladin aus seinen Überlegungen.  
 
      
 
    „Nein!“, zittert Dalias Stimme, während sie mit ihrem Körper vor Galib wegrutscht. „Ich bin doch die ganze Zeit hier ...“ „Nicht die ganze Zeit!“, schneidet er ihr mit scharfer Stimme die Worte ab. „Bring mir augenblicklich den Prinzen zurück, oder ich werde dich auspeitschen lassen.“ „Aber ich kann nicht!“, schluchzt sie und verbirgt ihr Gesicht hinter ihren Händen. „Ich kann doch außerhalb der Wünsche keinerlei Magie anwenden.“ „Das ist dein Problem“, wischt Galib ihren Einwand beiseite. „Du hast eine halbe Stunde Zeit, mir königliches Blut zu besorgen. Wie du das machst, bleibt dir überlassen. Aber wehe dir, du versagst und ich muss einen meiner Wünsche dafür opfern! Das würde dir nicht sehr gut bekommen.“ „Ist gut!“, schnieft sie noch einmal, bevor sie sich schwerfällig erhebt und den Raum verlässt. Sie ist so jämmerlich, wischt sie sich die Tränen aus den Augen und bleibt erst mal in dem kleinen Zwischenraum stehen. Wie konnte Galib es nur schaffen, sie so aus der Fassung zu bringen? Das hat schon seit hunderten von Jahren keiner mehr hinbekommen. Normalerweise bleibt sie stets distanziert und erfüllt lediglich die egoistischen und narzisstischen Wünsche ihres Meisters, bevor sie wieder jahrelang in ihrer Lampe sitzen und auf den nächsten warten muss. Doch seit sie Aladin getroffen hat, hat sich etwas in ihr verändert. Sie hat sich verändert. Der Drang, selbst über sich bestimmen zu wollen und frei zu sein, ist so übermächtig geworden, dass sie es kaum mehr ertragen kann, gefangen zu sein. Und jetzt steht sie auch noch vor dem Abgrund, der ihr jämmerliches Leben noch um ein Vielfaches verschlimmern könnte. Bevor sie sich jedoch noch weiter bemitleiden kann, legt sich plötzlich eine starke Hand auf ihren Mund, während sie einen leicht unangenehmen Geruch in die Nase bekommt. Sogleich klopft ihr Herz aufgeregt in ihrer Brust und eine angenehme Gänsehaut überzieht ihren Rücken. „Pst!“, zischt Aladin ihr leise ins Ohr und bestätigt ihrem Verstand, was ihr Körper bereits erkannt hat. „Ich nehme jetzt die Hand von dir, also bitte fang nicht gleich zu schreien an“, erklärt er flüsternd und lässt von ihr ab. Schlagartig dreht sie sich um und steht einem verhüllten Soldaten gegenüber, der ihr sogleich zuzwinkert und damit ein angenehmes Kribbeln in ihrem Inneren erzeugt. „Ich bin gekommen, um dich zu holen“, spricht er frei heraus, zuckt aber sogleich mit seinen Schultern. „Ich weiß bloß noch nicht, wie ich das anstellen soll.“ „Du bist extra nur für mich zurückgekommen?“, kann Dalia seinen Worten kaum Glauben schenken. Wieso hätte er das tun sollen? Das ergibt doch keinen Sinn. Da fällt es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Natürlich, verflucht sie ihr freudig hüpfendes Herz, das sich sogleich schmerzhaft zusammenzieht, er hat doch noch drei Wünsche frei und will sicher seinen Gestank loswerden. Er hat ihn zwar gut mit Schutzrunen überdecken können, aber diese Wirkung ist meist nur von kurzer Dauer. „Ich verstehe!“, räuspert sich Dalia und versucht ein neutrales Gesicht aufzusetzen. Er soll nicht erkennen, wie sehr sie leidet. „Hast du einen Plan, wie ich das anstellen könnte?“, schaut er sie eindringlich an und wartet auf ihre Reaktion. Doch auch sie ist mit der Situation vollkommen überfordert. „Ich weiß es nicht!“, antwortet sie deswegen wahrheitsgemäß. „Ich muss jetzt erst mal den Prinzen oder sein Blut zu Galib schaffen, damit mich nicht sein Zorn in eine willenlose Sklavin verwandelt.“ „Aber ich dachte“, kratzt sich Aladin unter dem blauen Soldatenturban, „dass du Gefühle und Gedanken von anderen nicht beeinflussen kannst.“ „Das kann ich auch nicht“, wirkt Dalias Stimme resigniert. „Aber Galib kann sich einen Gegenstand wünschen, der magisch aufgeladen ist und ein Geschöpf gegen seinen Willen dazu zwingen kann, Dinge zu tun, die man eigentlich nicht machen möchte.“ „Das ist überaus grausam und wir müssen es unbedingt verhindern“, fügt Aladin an, packt ihre Hand und zieht sie hinter sich her. „Komm mit!“, ruft er ihr noch überflüssigerweise zu. „Ich weiß einen Ausweg.“  
 
      
 
      
 
   

 

 In den Räumen der Prinzessin  
 
      
 
    Mühsam kämpft sich Jamalia aus ihrer Kleidung und verflucht den Umstand, dass das Gewand sich aufgrund ihres unfreiwilligen Badeabenteuers und der späteren Hitze zusammengezogen hat. Ihr würden zwar mehrere Dienstboten sofort zu Hilfe eilen, aber Jamalia hat gerade kein Interesse, sich mit irgendjemandem zu umgeben, weswegen sie alle hinausgeschickt hat. Zu sehr schmerzt noch der Abschied von ihrem Leibwächter Haris, den sie ziemlich sicher nie wieder in ihrem Leben sehen wird. Wie gerne hätte sie noch die Chance gehabt, ihm zu sagen, dass auch sie tiefere Gefühle für ihn empfindet. Aber dummerweise kamen ein Roch, ein eingebildeter Seemann und eine Soldatenhorde dazwischen. Wann genau wäre da der perfekte Zeitpunkt gewesen, ihm so etwas zu sagen? Jetzt ist es jedoch zu spät und sie muss so tun, als wäre nichts vorgefallen. Dank der Unterstützung von Dalia könnte es ihr vielleicht sogar gelingen, ungestraft davonzukommen. Wobei es schon leicht seltsam ausgesehen haben muss, dass sie die Kleidung eines Mannes trug – ein Umstand, der ihr jetzt erst wieder bewusst wurde und ihre Geschichte nicht mehr ganz so glaubwürdig erscheinen lässt. Gerade als sie es geschafft hat und nur noch in ihrer Unterwäsche im Raum steht, wird plötzlich die Tür aufgerissen und ein Soldat stürzt zusammen mit Dalia in ihre Gemächer. „Heiliger Wüstensand!“, schreit Jamalia und reißt sogleich einen seidenen Vorhang von ihrem Baldachin und bedeckt damit ihren Körper. „Was fällt Euch ein, hier einzudringen?“, geht sie auf den Soldaten zu und deutet mit ihrem Finger auf die Tür. „Verlasst sofort meine Räumlichkeiten, oder ich werde Euch hinrichten lassen.“ „Jetzt beruhig dich erst einmal, Jamalia“, hebt der Soldat seine Hände und lüftet sein Gesichtstuch. „Aladin!“, freut sich Jamalia und schaut jetzt auch auf Dalia, die mit geröteten Augen hinter Aladin steht. Überrascht, die Dschinni so aufgelöst zu sehen, eilt Jamalia gleich zu ihr und nimmt ihre Hände in die ihren. „Was ist passiert?“, schaut sie ihr tief in die Augen. „Wir brauchen dringend königliches Blut“, antwortet Aladin auf ihre Frage, „sonst wird Galib ihr Fürchterliches antun.“ „Wie viel Blut braucht ihr denn?“ Jamalia schaut wenig begeistert und ist sich nicht mehr sicher, ob sie sich über ihre Besucher freuen soll. „Wir brauchen nur eine kleine Menge“, räuspert sich Dalia, die sich sichtlich unwohl zu fühlen scheint. „Und wie genau“, schluckt Jamalia hörbar, „wollt ihr mein Blut aus mir herausbekommen?“  
 
      
 
    „Wir könnten dich abschlachten!“, wirft Aladin ein und lacht danach herzhaft, als Jamalia und Dalia ihn entsetzt anstarren und gleichzeitig aufschreien. „Keine Sorge“, grinst er danach wie ein kleiner Junge, der einen gelungenen Streich geplant und durchgezogen hat, „das war doch nur ein Scherz.“ „Ein saublöder Scherz“, schnieft Dalia, wobei sich bereits ein kleines Lächeln auf ihren Lippen zeigt. Wie sehr er ihr Lächeln doch vermisst hat, lächelt Aladin über das ganze Gesicht und wendet sich wieder Jamalia zu. „Wir können dir mit einem scharfen Dolch in den Finger schneiden. Das dauert zwar dann ein bisschen, bis wir ein kleines Fläschchen gefüllt haben, aber du wirst sicher nicht daran sterben.“ „Und für was genau“, fühlt sich Jamalia deutlich unwohl, „braucht ihr mein Blut?“ „Galib möchte einen Gott heraufbeschwören, ihn sich mit einem magischen Ring untertan machen und ihn dazu zwingen, ihm die Unsterblichkeit zu schenken.“ „Der Mann leidet eindeutig an Größenwahn!“ Jamalia schüttelt ungläubig ihren Kopf. „Aber ist es denn so sinnvoll, ihm wirklich mein Blut für solch eine fürchterliche Sache zu geben?“, hebt Jamalia fragend ihren Kopf und wickelt sich das seidene Tuch noch ein weiteres Mal um ihren Körper. „Ja“, antwortet Dalia nun doch etwas selbstbewusster, „denn ich denke, dass es Galib nie hinbekommen wird, einen Gott kontrollieren zu können.“ „Dann besteht euer Plan also darin“, überlegt Jamalia laut, „dass ihr einfach darauf hofft, dass sich Galib übernimmt und versagen wird. Ein bisschen riskant, wenn ihr mich fragt. Was tut ihr denn, wenn er es dennoch schafft und plötzlich unsterblich ist? Dann sitzen wir alle nämlich ganz schön im Kamelmist.“ „Dieses Risiko“, erklärt Aladin, „müssen wir eingehen. Anders komme ich nicht an die Lampe.“ Obwohl Jamalia alles andere als überzeugt aussieht, zeigt sie dennoch mit einem Nicken ihre Zustimmung und streckt ihre Hand aus. „Na, dann los!“, kneift sie ihre Augen zusammen und dreht ihren Kopf weg. „Macht aber schnell!“ Ihre Stimme klingt ein wenig zittrig. „Ist gut!“, räuspert sich Aladin und nickt Dalia zu, die sofort beginnt ein Gefäß zu suchen, in dem sie das Blut auffangen können. In der Zwischenzeit holt er einen kleinen Dolch aus seinem Stiefel, den der Soldat liebenswürdigerweise mit sich getragen hat, und reinigt ihn kurz. „Bereit?“, hält er eine Minute später wieder die Hand der Prinzessin, die leicht zu zittern begonnen hat. „Nein“, antwortet diese, „aber das werde ich wohl nie sein, wenn mich jemand mit einem Messer verletzen möchte.“ „Dann auf drei!“, erklärt Aladin und beginnt zu zählen. Ein schneller Schnitt, ein kurzer Schrei, und schon tropft das kostbare Blut von Jamalia in ein kleines gläsernes Gefäß, das Dalia unter den blutenden Finger hält. Immer wieder streicht Aladin den Finger der Prinzessin zur Fingerspitze aus, um den Blutfluss am Laufen zu halten. „Wir haben genug!“, erklingt nach ungefähr fünf Minuten die erleichterte Dalia, die nur noch einen kleinen Stöpsel auf das Fläschchen setzt und es freudig in die Höhe hält. „Wir haben das Blut!“ „Na, herzlichen Glückwunsch!“, klingt Jamalia jedoch weniger euphorisch und muss sich erst mal mit zittrigen Gliedmaßen auf ihr Bett setzen, während sie mit dem Seidenvorhang ihren Finger umwickelt und damit die Blutung stoppen möchte.  
 
      
 
    Dankbar schaut Dalia zur Prinzessin und schenkt ihr ein kleines Lächeln. Sie hätte nie gedacht, dass Jamalia ihr freiwillig das Blut überlassen würde. So viel Hilfsbereitschaft hatte sie nicht erwartet. „Geht es dir wieder gut?“, kniet sich in diesem Moment Aladin vor die Prinzessin und streicht ihr eine Haarsträhne aus dem blassen Gesicht. Sofort ziehen sich bei Dalia all ihre Eingeweide unangenehm zusammen. Jetzt reiß dich mal zusammen, schimpft sie sich selbst und versucht ein neutrales Gesicht aufzusetzen. Aladin war ihr Meister und wird bald wieder ihr Meister sein. Es interessiert ihn nicht, dass sie Gefühle für ihn hegt. Er wird sich die Lampe wieder zurückholen, Galib aufhalten und seine letzten Wünsche aussprechen. Danach wird sie für ihn unwichtig sein und ihre Lampe wird in die Hände eines neuen Meisters übergehen. So sind ihr Leben und der Lauf der Dinge nun einmal. „Ich glaube schon!“, schnaubt Jamalia und steht vorsichtig auf. „Mir war nur ein wenig schwindlig, das ist alles.“ „Können wir dich so zurücklassen?“, schaut Aladin dennoch weiterhin besorgt auf die Gestalt der Prinzessin. „Keine Sorge“, winkt Jamalia mit ihrer unverletzten Hand ab. „Ich habe heute schon viel schlimmere Sachen erlebt, da wird mich so ein kleiner Schnitt schon nicht umhauen.“ „Dann sollten wir nicht länger warten und Galib endlich das Blut bringen“, dreht sich Aladin zur Tür und deutet Dalia an, ihm zu folgen. Bevor er die Tür öffnet, verbirgt Aladin abermals sein Gesicht hinter einem blauen Tuch und lässt sie vorgehen. Gemächlich schreitet sie den Gang entlang und blickt auf ihre Füße. Hoffentlich, denkt sie und spielt nervös mit dem Fläschchen, täuscht sie sich nicht und macht dadurch alles schlimmer. „Nur die Ruhe!“, legt Aladin ihr aufmunternd die Hand auf ihre rechte Schulter, als sie wieder in dem Zwischenraum angelangt sind. „Du schaffst das!“ „Das muss ich wohl!“, hebt sie den Kopf und schaut ihm in seine wunderschönen braunen Augen. „Etwas anderes bleibt mir schließlich nicht übrig.“ „Ich bin bei dir!“, zieht er sie plötzlich in seine Arme und entfacht in ihr ein Feuerwerk der Gefühle. Auch wenn er gerade wie die durchgeschwitzten Socken der vierzig Räuber riecht, so legt sie dennoch ihren Kopf auf seine Brust und genießt diesen Moment in vollen Zügen.  
 
      
 
    Er kann sie unmöglich allein in den Thronsaal zu Galib gehen lassen, rattern seine Gedanken auf Hochtouren. Was ist, wenn der Zauberer dennoch seine Grausamkeiten an ihr auslässt? Wie soll er ihr nur helfen? Immer fester drückt Aladin Dalia an seine Brust und legt sein Kinn auf ihrem Kopf ab. „Pass bitte gut auf dich auf!“, flüstert er ihr leise zu und streicht mit seiner Hand ihre Haare hinab. Daraufhin hebt Dalia ihren Kopf und schaut ihn mit einer solchen Traurigkeit an, dass Aladin nicht mehr an sich halten kann. Kurz entschlossen zieht er sein Tuch vom Gesicht, legt seine Hand an ihren Hinterkopf und zieht ihre Lippen zu den seinen. Sobald seine Lippen die ihren berühren, versinkt er in einem Strudel der Gefühle. Tiefe Zuneigung und ein unbändiges Glück durchfluten seine Sinne und rauben ihm fast den Atem. So muss sich Liebe anfühlen, ist er sich ganz sicher und beendet seinen Kuss, bevor er sich nicht mehr von ihr lösen kann. Zittrig tritt sie daraufhin einen Schritt zurück und schaut so verwirrt und überrascht, dass Aladin schon ansetzen möchte, um ihr seine Gefühle zu offenbaren. Doch bevor er dazu kommt, dreht sie sich blitzschnell um, reißt die Tür auf und stürmt in den Thronsaal. „Dalia!“, kann er noch hinterherrufen, erreicht damit aber absolut gar nichts. Sobald die Tür ins Schloss gefallen ist und er allein zurückbleibt, macht sich eine neue, nicht greifbare Angst in ihm breit. Er muss ihr helfen, ist der einzige Gedanke, der jetzt noch für ihn zählt. Er muss ihr beistehen. Komme, was wolle!  
 
      
 
    Aufgebracht stolpert Dalia in den Thronsaal und ignoriert Aladins Ruf. Was sollte das, überschlagen sich ihre Gedanken. Wieso hat er das gemacht? Und wieso, in drei Zauberers Namen, könnte sie vor lauter Glück zu weinen anfangen? Reicht es denn nicht, dass sie bereits Tränen wegen Galib vergossen hat? Muss sie nun auch noch von Aladin zum Weinen gebracht werden? Kann sie nicht einfach in ihre Lampe zurück und die nächsten hundert Jahre an die Decke starren? „Wo ist der Prinz?“, hört sie auch schon Galib, der sich sogleich zu ihr umgewandt hat und sie mit seinen kalten Augen abschätzig fixiert. „Ich habe königliches Blut dabei!“, versucht sie selbstbewusst zu wirken und geht auf den Zauberer zu. „Damit wirst du einen Gott beschwören können.“ „Und wo ist der Prinz?“, schaut er sie lauernd und abwartend an. „Der wird dir nicht mehr in die Quere kommen“, antwortet ihm Dalia frei heraus und hofft, dass er die verdrehte Wahrheit dahinter nicht erkennt. Sie muss wirklich aufpassen, dass sie ihm keine Lügen mehr erzählt. Denn so wie es scheint, kann er diese auf magische Weise irgendwie erkennen. „Das ist gut!“ Ein breites Grinsen zeigt sich auf seinem Gesicht und er streckt die Hand nach dem Gefäß aus. „Dann will ich mal damit beginnen, mir einen Gott heraufzubeschwören“, lacht er ausgiebig und wendet sich von ihr ab. „Darf ich fragen“, räuspert sie sich hinter seinem Rücken, „welchen der tausenden von Göttern du heraufbeschwören möchtest?“ „Nein!“, schaut er sie herablassend an. „Aber dennoch werde ich es dir sagen. Ich werde“, sein boshaftes Lächeln vertieft sich, „den König der Götter heraufbeschwören.“ Zischend holt Dalia entsetzt Luft und stolpert nach hinten. Der Mann ist wahnsinnig, fasst sie sich an den Hals. Vollkommen wahnsinnig! Er kann doch nicht ernsthaft vorhaben, Zeus, den König der Götter, zu rufen und ihn zu versklaven? Zeus würde nicht lange fackeln und nicht nur Galib und sie vernichten, sondern auch ganz Madina dem Erdboden gleichmachen. Selbst in ihren schlimmsten Vorstellungen hätte sie nicht mit diesem Größenwahn gerechnet. Atlantis, fällt ihr daraufhin sogleich ein und eine eisige Kälte kriecht ihr Rückgrat empor. Diese Menschen dachten auch, dass sie über den Göttern stehen würden, und wurden aus einer Laune von Zeus heraus im Meer versenkt. Nicht einmal sein Bruder Poseidon konnte Zeus damals aufhalten. „Bitte!“, geht Dalia flehend auf ihn zu und faltet die Hände. „Tu es nicht!“ „Schweig!“, fährt er sie wütend an und geht mit dem Blutfläschchen weiter auf die Schale zu. „Ich weiß, was ich tue!“ Eben nicht, denkt sich Dalia und trifft für sich eine endgültige Entscheidung. Gerade als sich Galib über die Schale beugt und sich der erste Tropfen aus dem Fläschchen lösen möchte, schmeißt sich Dalia auf ihn. „Nein!“, schreit sie ihre Verzweiflung hinaus. „Du wirst uns alle umbringen.“ Doch noch bevor sie es schafft, ihm das Gefäß zu entreißen, schlägt Galib sie ins Gesicht und schleudert sie von sich. „Das wird ein Nachspiel für dich haben“, schaut er sie bitterböse an und kippt das Blut in die Schale.  
 
      
 
    „Verdammt!“, flucht Aladin, der von dem plötzlichen Sinneswandel Dalias so überrascht ist, dass er nicht sofort reagieren kann und wie versteinert hinter dem Türspalt stehen bleibt. Warum nur ist sie vom Plan abgewichen, wundert sich Aladin, beschließt nun aber, endlich einzugreifen und zu Dalia zu eilen. Irgendetwas, so befürchtet er, läuft gerade außer Kontrolle. Noch während Galib von den Zauberformeln abgelenkt ist, die er aus einem Buch abliest, erreicht Aladin die am Boden liegende Dschinni und hilft ihr auf. „Wir sollten hier schleunigst weg!“, schaut er nochmals zu Galib, der gerade blauen Rauch aus der Schale aufsteigen lässt. „Ja, das sollten wir“, hakt sie sich bei ihm ein und stolpert mit ihm Richtung Ausgang. Doch noch bevor sie fliehen können, verstellen ihnen plötzlich mehrere schwarzgekleidete Hadir den Fluchtweg. „Nicht so schnell!“, werden mehrere Säbel auf sie gerichtet und vereiteln ihr Entkommen. Panisch schaut sich Aladin im Raum um, kann aber keinen anderen Weg finden, wie sie ohne einen Kampf fliehen können. In der Zwischenzeit steigt der blaue Rauch bis zur Decke auf und hüllt nicht nur Galib, sondern auch die ganze Schale und den Thron ein. Ein lauter Knall folgt, der von einer unheimlichen Stille begleitet wird. „Es ist vollbracht!“, hört Aladin den Zauberer auf eine sehr seltsame und verrückte Weise kichern, während sich der Rauch langsam zu lichten scheint und man eine strahlende Gestalt in der Mitte dieser Rauchsäule erahnen kann.  
 
      
 
      
 
   

 

 Ein paar Minuten früher  
 
      
 
    Immer noch schwankend, sieht Jamalia dem verkleideten Aladin und Dalia hinterher, wie diese ihr Zimmer verlassen. Sie hätte nicht gedacht, setzt sie sich mit ihren wackligen Beinen wieder auf das Bett zurück, dass ihr dieser Schnitt und der Blutverlust so viel ausmachen würden. Vorsichtig wickelt sie den Seidenvorhang von ihrem Finger ab und betrachtet die Wunde, die zwar ein wenig brennt, aber fast nicht mehr blutet. „Was für ein fürchterlicher Tag!“, stöhnt sie frustriert und schält sich aus dem Vorhang, um sich endlich anzuziehen. „Das kannst du laut sagen!“, hört sie plötzlich eine Männerstimme aus der Richtung ihres Balkons und springt panisch auf die Füße. „Heiliger Wüstensand!“, hält sie sich ihr wild klopfendes Herz und schaut in das wütende und doch so vertraute Gesicht ihres Leibwächters. „Haris!“, keucht sie freudig und rennt sogleich zu ihm. Bevor sie ihn jedoch erreicht, knicken ihre immer noch schwachen Beine ein und sie landet auf dem Boden. Doch anstatt ihr aufzuhelfen, steht er weiter mit verschränkten Armen auf ihrem Balkon und schaut sie ärgerlich an. „Was hast du dir dabei gedacht?“, beginnen seine Augen Funken zu sprühen. „Was meinst du?“, richtet sie verwirrt ihren Kopf zu ihm auf. „Jetzt sag bloß“, schnauft er wütend, „du erinnerst dich nicht mehr daran, dass du mich vor ein paar Stunden bewusstlos geschlagen hast!“ „Aber das habe ich doch für dich gemacht!“, schüttelt sie verständnislos den Kopf und erhebt sich. „Für MICH?“, löst er sich jetzt endlich aus seiner Starre und geht auf sie zu. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dich gebeten zu haben, mich hinterrücks anzugreifen.“ „Jetzt hör aber auf!“, hält sie sich mit ihren zittrigen Händen an einem Bettpfosten fest. „Ich wollte dir damit das Leben retten.“ „Dazu hattest du aber kein Recht!“ „Sag mal, spinnst du?“ Jetzt funkeln auch ihre Augen vor aufkommender Wut. „Ich hatte sehr wohl das Recht, dich vor deiner eigenen Opferbereitschaft zu retten.“ „Verdammt noch mal, Jamalia!“, schließen sich seine Hände um ihre Oberarme. „Das Ganze hätte auch nach hinten losgehen können.“ „Ist es aber nicht!“, blickt sie ihm provozierend ins Gesicht. „Du stures Weib!“ Seine Atmung wird immer aufgebrachter. „Ich bin dein Leibwächter und ich bin dafür da, dich zu schützen – und nicht andersherum. Akzeptier das doch endlich!“ „Ich will es aber nicht akzeptieren, dass du dein Leben für meines geopfert hättest“, bricht Jamalia am Ende des Satzes die Stimme weg. „So ist nun einmal das Leben.“ Er lässt ihre Arme los und tritt einen Schritt von ihr zurück. „Man bekommt nicht immer das, was man sich wünscht.“ Danach endet seine Strafpredigt und er dreht seinen Kopf auf die Seite. „Du solltest dir langsam etwas überziehen“, räuspert er sich verhalten, „oder hast du bereits gehofft, dass Sindbad erscheinen würde?“  
 
      
 
    „Was zum …?“, hört er sie fluchen, während sie sich nebenbei anzieht. „Wie kommt es überhaupt“, nuschelt sie vor sich hin, „dass du plötzlich hier bist? Das ist doch überhaupt nicht möglich.“ Wenn man verzweifelt ist, ist alles möglich, denkt sich Haris, hält sich mit dieser Aussage aber zurück. „Sagen wir es mal so“, lächelt er sarkastisch und fährt sich instinktiv über den großen Kratzer auf seiner Brust, „ich hatte eine Mitfluggelegenheit.“ Verständnislos hält Jamalia inne und schaut ihn fragend an. „Du hattest was?“ „Ich habe den Roch dazu überreden können, mich ein Stück des Weges zu fliegen.“ Entsetzt reißt Jamalia die Augen auf, fuchtelt mit ihren Händen herum und tritt zu ihm. „Sag mal, spinnst du? Das Vieh hätte dich locker in der Luft zerreißen, fressen und für seine Brut wieder hochwürgen können.“ „Was interessiert dich das?“, antwortet Haris emotionslos. „Du warst es doch, die mich verletzt im Wüstensand zurückgelassen hat, damit du später von einem anderen Mann gerettet werden kannst.“ „Du bist so ein Hohlkopf“, beschimpft sie ihn noch einmal, bevor sie noch näher auf ihn zutritt und ihm schließlich so nahe ist, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren kann. Pure Erregung flutet augenblicklich seine Sinne, als ihm der betörende Duft nach Orangenblüte in die Nase steigt. So gut kann nur seine Prinzessin riechen, ist Haris kurz davor, die Augen zu schließen und den Geruch tief in sich aufzunehmen. Doch gerade eben muss er stark bleiben. Zu tief sitzt seine Verletzung, die sie ihm zugefügt hat. Da ist der große Krallenkratzer harmlos dagegen. Doch auch obwohl er weiß, dass sie eigentlich von Sindbad gerettet werden wollte, konnte er einfach nicht anders und musste ihr so schnell wie möglich folgen. Dass er dabei gegen einen großen Roch kämpfen musste, bis er herausfand, dass der silberne Diamant den Willen dieses Tieres beeinflussen kann, war dabei nebensächlich. Hauptsache war, er würde es noch rechtzeitig zu ihr schaffen. „Du bist so ein Idiot“, haucht sie ihm auch schon die nächste Beleidigung ins Gesicht, wobei sich ihre Lippen immer näher auf ihn zubewegen und sein Ohrläppchen streifen. „Aber“, setzt sie leise an und flüstert ihm zaghaft ins Ohr, „du bist mein Idiot.“ Auch wenn es definitiv besser formulierte Schmeicheleien gibt, so lässt diese ihn dennoch innerlich erbeben. Es könnte aber auch daher kommen, schluckt Haris angestrengt, dass Jamalia im selben Augenblick anfängt, sein Ohr zu küssen. Von der Situation überrumpelt, steht Haris weiterhin steif vor ihr, während sie ihm abermals einen zarten Kuss auf den Hals haucht. „Was machst du da?“, versucht er durch Räuspern seine Stimme wiederzuerlangen, was aber im Angesicht seiner steigenden Leidenschaft schwer umzusetzen ist. „Ich küsse den Mann, den ich liebe!“ Jamalia lächelt ihn provozierend an und streckt im nächsten Moment ihre Lippen zu seinen. Schlagartig setzt ein lautes Rauschen in seinen Ohren ein, während sein Herz so aufgeregt in seiner Brust zu pumpen begonnen hat, dass er der festen Überzeugung ist, es würde im nächsten Augenblick aus seiner Brust springen. Das ist der Moment, kann er kaum einen klaren Gedanken fassen, von dem er seit geraumer Zeit geträumt hat. Deswegen verliert er nicht noch mehr kostbare Sekunden, schlingt seine Arme um seine Prinzessin und zieht sie für einen leidenschaftlichen Kuss in seine Arme.  
 
      
 
    Sofort beginnen Jamalias Beine erneut zu zittern, wobei Haris sie fest und sicher in den Armen hält. Intensive Hitze durchflutet ihren Körper, sobald er seine Lippen endlich auf die ihren legt und sie eng an sich drückt. Eine sinnliche Gänsehaut beginnt ihre Wirbelsäule zu überziehen und ihre Eingeweide ziehen sich freudig zusammen. Genau so muss sich ein Kuss anfühlen, schließt Jamalia die Augen und gibt sich ganz ihren Empfindungen hin. Immer leidenschaftlicher beginnt er sie zu küssen, wobei sie ihm freudig entgegenkommt. Vergessen sind ihre Schüchternheit und ihre Bedenken und sie fährt ihm provozierend mit der Hand unter sein Hemd. Doch kaum hat sie seine Brust berührt, da zuckt er zusammen und ein schmerzhaftes Stöhnen dringt an ihre Ohren. Schlagartig versteift sich Jamalia und sie beginnt, ohne Haris vorher zu fragen, sein Hemd von seinem Oberkörper zu streifen. „Heiliger Kamelhintern!“, zischt sie und tritt einen Schritt zurück, um das volle Ausmaß seiner Verletzungen begreifen zu können. Was sie dort sieht, ist nicht nur ein kleiner Kratzer, sondern ein riesiger Schnitt, der sich von seiner linken Schulter bis zu seiner rechten Hüfte zieht. Der einzige Grund, warum sie diesen noch nicht wahrgenommen hat, ist, dass Haris ein schwarzes Hemd trug und das Blut dort schlecht sichtbar war. Ihr ist zwar nicht entgangen, dass sein Hemd an einigen Stellen lange Risse hatte, aber dass sich diese Risse auch auf seinem Oberkörper befinden könnten, daran hat sie im ersten Augenblick nicht gedacht. „Das muss sofort behandelt werden“, schüttelt sie vorwurfsvoll ihren Kopf, geht zu einer herumstehenden Wasserschüssel und tunkt ein frisches Stück Stoff in das klare Wasser. Haris hat sich in der Zwischenzeit auf ihr Bett gesetzt und wartet darauf, dass sie zurückkommt. Sie kann immer noch erkennen, schmunzelt sie über das ganze Gesicht, dass sich sein Körper noch nicht gänzlich von ihrem Kuss erholt hat und sich seine Brust weiterhin in schnellem Rhythmus auf und ab bewegt. „Halt still!“, weist sie ihn an und geht vor ihm auf die Knie. Mit leicht zittrigen Händen, die auch ihre Erregung widerspiegeln, beginnt sie vorsichtig seine Wunde zu säubern.  
 
      
 
    Angespannt bleibt Haris ruhig auf dem Bett sitzen und versucht seine Hände bei sich zu behalten. Wenn diese dumme Verletzung nicht wäre, ballt er seine Hände zu Fäusten, dann hätte er Jamalia sicherlich nicht so schnell aus seinen Armen gelassen. Dieser Moment, in dem ihre Lippen die seinen berührt haben und sie sich ihm hingegeben hat, war der erregendste und schönste, den er jemals erleben durfte. Doch auch wenn es ihn gerade in den Fingern juckt, sie abermals mit seinen Lippen zu erobern, so muss er sich dennoch zurückhalten. Hier und jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Er muss Jamalia so schnell wie möglich wegschaffen, bevor Feres oder Galib auftauchen – ein schwieriges Unterfangen, da ihre Tür wahrscheinlich bewacht wird und es nur eine Frage der Zeit ist, bis jemand nach ihr sehen wird. Dumm nur, dass der Roch sich gleich wieder davongemacht hat, sobald Haris von dessen Rücken gestiegen ist. „Wir müssen hier weg!“, erklärt er deswegen mit selbstbewusster Stimme und schaut ihr dabei tief in die Augen. „Ich möchte dich in Sicherheit bringen.“ „Und wo wäre das?“, schüttelt sie langsam den Kopf. „Ich kann hier nicht weg. Galib ist gerade dabei, mit meinem Blut einen Gott zu beschwören, der ihm Unsterblichkeit verleihen soll. Danach ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er sich uneingeschränkte Macht wünscht oder die Welt mit Krieg überzieht. Wir müssen ihn aufhalten. Wir sollten Dalia und Aladin helfen, dieses Monster zu stoppen, bevor es zu spät ist.“ „Sicher nicht!“, schüttelt Haris vehement seinen Kopf. „Du bist eine zarte Prinzessin, die nicht dazu geboren wurde, die Welt zu retten.“ „Und du, Haris“, schaut Jamalia ihn ärgerlich an, „bist als einfacher Bürger geboren und nicht als jemand, der eine Prinzessin küssen oder ihr Anweisungen geben darf.“ „Aber“, hebt er arrogant eine Augenbraue, „ich bin ein Mann. Und Männer wissen nun einmal besser, was das Beste für eine Frau ist.“ „Willst du damit ernsthaft sagen“, steht Jamalia wütend auf und klatscht Haris den nassen Stofflappen ins Gesicht, „dass mein Vater, mein Bruder und Galib besser darüber Bescheid wüssten, wie ich mein Leben gestalten möchte? Glaubst du wirklich, dass es den dreien jemals um mich und mein Glück ging? Willst du mir jetzt ernsthaft sagen, dass ihr Männer klüger seid als wir Frauen und ich mich glücklich schätzen kann, dass mich mein Vater und mein Bruder an Galib, den bösartigen und größenwahnsinnigen Zauberer, verschachern wollten?“ „Vielleicht“, räumt Haris ein und fährt sich mit seiner Hand ins Genick, „sind nicht immer alle Entscheidungen, die wir Männer treffen, die klügsten.“ „Ach!“, stemmt Jamalia ihre Hände in die Hüften. „Ist das so?“  
 
      
 
    Jamalia ist so sauer auf Haris, sie ist kurz davor, ihm die ganze Schüssel Wasser über den Kopf zu schütten. Jetzt hat sie ihm zweimal das Leben gerettet und muss sich dennoch anhören, dass Frauen das schwache Geschlecht wären und die Männer immer über ihnen stehen sollten, weil sie besser wären. Als wenn die vierzig Räuber mit ihrem Hauptmann Vorzeigemenschen wären! Aber auch ihr Vater, ihr Bruder und Galib sind doch an Grausamkeit und Bösartigkeit kaum zu übertreffen. Ihr Bruder ist zwar weniger grausam, aber ein Menschenfreund ist er ebenfalls nicht. „Vielleicht“, schnauft Jamalia ärgerlich, „sind es nicht nur eure Entscheidungen, sondern vielmehr der Umstand, dass ihr Männer nicht besser seid als wir. Wir sind alle Menschen und haben unsere Fehler. Es wäre aber anmaßend zu sagen, dass eine Gruppe weniger Fehler machen würde als die andere. Ich habe es so satt“, tritt Jamalia von Haris weg und geht aufgebracht im Zimmer herum, „dass ich mein Leben lang gezwungen wurde, in einer Rolle auszuharren, und mich nie frei entfalten konnte. Ich wurde als Frau immer unterdrückt und durfte nie die sein, die ich eigentlich bin. Nachdem ich mich aber gegen Räuber, die Wüste, einen gigantischen Felsen, einen Roch, einen arroganten Seemann und den Soldaten behaupten konnte, sehe ich endlich, was in mir steckt. Und ich verspreche dir eines!“ Sie kommt wieder auf ihn zu und drückt ihren Zeigefinger auf seine Brust. „Ich werde mir das von dir oder einem anderen Mann nie wieder wegnehmen lassen. Lieber sterbe ich bei dem Versuch, frei zu sein, als mich nochmals unterdrücken zu lassen.“ „Dann steht es also fest“, nimmt Haris ihren Finger und haucht einen Kuss auf ihre Fingerspitze, „dass wir den Kampf gegen den Zauberer aufnehmen werden, auch wenn wir dabei unser Leben lassen könnten?“ „Ja!“, schluckt Jamalia ihre Bedenken hinunter. „So ist es!“ „Dann“, erhebt sich Haris, zieht die überraschte Jamalia mit Schwung zu sich und küsst sie noch einmal leidenschaftlich auf die Lippen, „sollten wir keine Zeit mehr verlieren und die Welt vor einem grausamen Zauberer retten!“ „Ja!“, haucht Jamalia zurück und zieht nun ihrerseits ihren Leibwächter noch einmal zu sich, wobei sie in diesen sanften Kuss ihre ganzen Gefühle hineinlegt und sich dessen bewusst ist, dass es ihr letzter mit diesem großartigen Mann sein könnte.  
 
      
 
    „Dann lass uns sogleich aufbrechen“, löst sich Haris von der Prinzessin und zieht sein zerrissenes Hemd wieder über seine Brust, die nicht wirklich versorgt wurde. Wie denn auch, wenn man sich lieber streitet, um sich danach mit einem Kuss zu versöhnen, lächelt Haris bei dem Gedanken und ignoriert den brennenden Schmerz seiner Wunde. Dass er es tatsächlich mit Hilfe des silbernen Diamanten schaffen würde und er den Roch bändigen könnte, sodass dieser Richtung Madina fliegen würde, damit hätte er anfangs nicht gerechnet. Es war zwar nicht gerade leicht, sich auf dem Vogel halten zu können, aber er hat es dennoch geschafft und flog mit dem Tier Richtung Norden, sodass er kurz nach der Prinzessin und den Hadir den Palast erreichen konnte. Der Roch hat ihn zwar nicht direkt auf dem Balkon, sondern auf einem Dach abgesetzt und ihm zum Dank diesen Kratzer verpasst, aber dennoch hätte es nicht besser laufen können. Der Diamant war zwar danach nicht mehr silbern, sondern weiß, aber das interessiert ihn im Moment gerade wenig. Kaum ist er angezogen und mit seinen Gedanken wieder bei der Prinzessin und ihrer Mission, öffnet Jamalia einfach, ohne vorher einen Plan abzusprechen, die Tür und stolziert hinaus. Ein wenig verwundert, nicht einer Schar von Soldaten in die Arme zu laufen, geht Haris hinter ihr her und versucht, so gut wie möglich seine ramponierte Kleidung zu kaschieren. Auf den ersten Blick kann man nicht erkennen, dass etwas nicht stimmt. Eine Prinzessin, die zusammen mit ihrem Leibwächter durch das Schloss stolziert, ist nun einmal in einem Palast kein ungewöhnlicher Anblick. Und so schaffen sie es tatsächlich ohne Störungen bis vor die Tür des Thronsaals, vor dem aber zwei Wachposten stehen und sie kritisch beäugen. „Ich möchte zu …“, setzt Jamalia zu sprechen an, als plötzlich ein lauter Knall aus dem Thronsaal ertönt und alle bis auf die Knochen zusammenfahren lässt.  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Mitte des Thronsaals  
 
      
 
    „Es ist vollbracht! Es ist vollbracht!“, hört Dalia immer wieder den Zauberer rufen, während ihr Blick an der blauen Rauchsäule hängt, die sich langsam verflüchtigt. „Jetzt ist alles aus!“, flüstert Dalia und sucht wie selbstverständlich Aladins Nähe und schlingt ihre Arme um ihn. Es ist zu spät, denkt sie ununterbrochen und vergräbt ihr Gesicht in seiner geklauten Soldatenuniform. Das hätte sie wohl besser nicht machen sollen, verzieht sie kurz darauf die Nase, während Aladin sie vor den Soldaten abzuschirmen versucht. Je weiter sich der Rauch jedoch verzieht, desto leiser wird Galibs Freude, bis Dalia ein lautes Fluchen hört: „Was soll dieser Mist?“ Ihren Kopf noch weiter einziehend, weil sie jeden Augenblick mit einem Blitz, einem Erdbeben oder einer Feuersbrunst rechnet, realisiert Dalia erst ein paar Momente später, dass sich Aladins Brust nicht aus Angst, sondern aus Belustigung rauf und runter bewegt. Als er dann auch noch laut loslacht, hält es Dalia nicht mehr aus und sie schaut an Aladin vorbei und blickt in das missmutige Gesicht einer Frau mit Pfauenfedern auf dem Kopf, die alles andere als begeistert ist, hier zu sein. „Was zum …?“, macht sich Dalia sogleich los und schaut sich die Szene genauer an, während es in ihrem Kopf zu rattern beginnt. Das ist eindeutig nicht Zeus, schlussfolgert sie als Erstes und vermutet, dass es etwas mit Jamalias weiblichem Blut zu tun haben muss. Was für ein Glück, atmet sie erleichtert aus und macht sich von Aladin los. Sie werden den Tag doch noch überleben. „Welcher Wurm hat mich gerufen?“, ertönt aber sogleich die Stimme der Fremden, was Dalia eine Gänsehaut verpasst. Mit der ist eindeutig nicht gut Orangen essen, schluckt sie ihren Kommentar hinunter und schaut Galib an, der mit wutverzerrtem Gesicht vor der Frau steht, die in ein feines griechisches Gewand gekleidet ist. „Du bist nicht Zeus!“, pflaumt er sie auch sogleich an und erntet damit einen sehr wütenden und herablassenden Blick. „Das will ich auch hoffen“, antwortet sie zornig und hebt ihre Hand. „Auf die Knie mit dir“, deutet sie zu ihren Füßen, „oder ich werde mit einem Wimpernschlag deine Existenz auslöschen.“ Doch anstatt gehorsam auf die Knie zu gehen, holt Galib blitzschnell aus seiner Tasche den magischen Ring, der plötzlich so hell leuchtet, dass auch Dalia die größten Schwierigkeiten hat, sich nicht augenblicklich auf ihn zu stürzen und ihn anzuziehen. Selbst die Göttin ist kurz von dem Schmuckstück abgelenkt, was Galib zu seinen Gunsten nutzt und den Ring über einen ihrer Finger stülpt. Daraufhin keucht die Göttin schmerzhaft auf und eine Vibration lässt den Palast erzittern. „Wie konntest du es wagen?“, kreischt sie immer lauter und kämpft sichtlich mit ihrem eigenen Selbst. „Kein Sterblicher hat es je gewagt, die Hand gegen die Gattin des Zeus zu erheben. Ich werde dich vernichten“, schaut sie Galib so hasserfüllt an, dass es Dalia ganz anders wird. „Wer ist das?“, flüstert Aladin ihr leise ins Ohr und drängt sie vorsichtig hinter sich. „Das ist Hera!“, versucht Dalia ihren Kloß im Hals hinunterzuschlucken. „Die Königin der Götter.“  
 
      
 
    Entsetzt steht Jamalia vor der offenen Tür zum Thronsaal, aus dem die Hadir fluchtartig das Weite suchen, und sieht das wutverzerrte Gesicht der herbeigerufenen Göttin. „Wir sollten da nicht hineingehen!“, hört sie Haris neben sich sagen, schüttelt aber vehement den Kopf. Dort vorne im Raum kann sie ganz deutlich Dalia und Aladin sehen, wie diese sich schützend hinter einer Säule verstecken, während Galib die Göttin zu unterdrücken versucht. „Auf die Knie!“, spricht der Zauberer auch schon die Göttin herablassend an und deutet zu seinen Füßen. Mit angehaltenem Atem beobachtet Jamalia, wie die Göttin verzweifelt gegen einen Zauber anzukämpfen versucht, diesem aber am Schluss unterlegen ist und vor Galib auf die Knie geht. „So ist es gut!“, lacht Galib boshaft und tätschelt der Göttin den Kopf. „Warum nicht gleich so?“, dreht er sich von Hera weg und schaut sich im Raum um. „Dschinn!“, schreit er sogleich nach Dalia, während Haris so geistesgegenwärtig ist und sie beide schnell in eine Nische zieht. „Es wäre besser“, flüstert er Jamalia leise zu, „wenn wir uns noch heraushalten würden. Jetzt wäre der wohl schlechteste Zeitpunkt, um aufzutauchen.“ „Das stimmt!“, pflichtet sie ihm leise bei und beobachtet weiter die Szene im Thronsaal, wie Dalia von Aladin abgeschirmt hinter einer Säule steht und Galib mit wütendem Blick die Umgebung absucht. „Na warte!“, zischt er ärgerlich, zieht eine alte Lampe aus seinem Umhang und reibt an dieser. So schnell kann Jamalia gar nicht schauen, da hat sich Dalia auch schon in Rauch verwandelt, ist innerhalb eines Wimpernschlages vor Galib und materialisiert sich.  
 
      
 
    Aladin, möchte Dalia laut schreien, bleibt aber stumm, um ihn nicht zu verraten. „Wo warst du?“, wird sie auch sogleich von dem Zauberer in die Zange genommen. „Ich war die ganze Zeit hier“, schaut sie auf den Boden, während sich eine kniende Göttin neben ihr befindet, die alles andere als freudig aussieht. „Und?“, schaut er sie hochmütig an. „Habe ich uns alle umgebracht?“ „Das ist nur eine Frage der Zeit!“, antwortet sie tapfer und ist sich der Konsequenz bewusst, dass er sie für diese Aussage bestrafen wird. Doch anstatt sie zu schlagen oder ihr die Pest an den Hals zu wünschen, grinst er sie nur siegessicher an und dreht sich Hera zu. „Gib mir Unsterblichkeit!“, deutet er auf die Göttin, die sich daraufhin widerwillig und mit vernichtendem Blick aufrichtet, ihren Finger ausstreckt und auf Galib deutet. Sogleich fährt blauer Rauch aus ihren Fingerspitzen und hüllt den sich drehenden und lachenden Zauberer ein. „Er ist verrückt! Völlig verrückt!“, flüstert Dalia, wird aber dennoch von der Göttin gehört, die sie kurz von oben bis unten taxiert, sich danach aber wieder zu Galib wendet. Bereits nach wenigen Sekunden ist es vorbei und vor ihr steht ein Zauberer, der von einer leicht schimmernden Aura umgeben ist. „Endlich!“, streckt er seine Hände in die Höhe. „Endlich ist es so weit, dass ich mir die Welt untertan machen kann.“ „Aber warum?“, schüttelt Dalia entsetzt den Kopf. „Was habt Ihr davon?“ Lachend blickt er auf sie und grinst sie belustigt an. „Macht!“, antwortet er ihr augenblicklich. „Uneingeschränkte Macht!“ „Pfff!“, kommt es daraufhin von Hera. „Als wenn so ein Wurm wie du auch nur ansatzweise Macht erlangen könnte!“ „Warte es ab!“, grinst er noch breiter und zeigt seine Zähne. „Ich werde das stärkste Wesen, das diese Welt je gesehen hat.“ Zittrig tritt Dalia einen Schritt zurück, als er ihre Lampe ergreift und auf sie deutet. „Dschinn!“ Er reibt an ihrem Gefängnis. „Mach mich zum stärksten Wesen auf der ganzen Welt!“ „Nein!“, schreit Dalia, krümmt sich aber kurz darauf vor Schmerzen auf dem Boden, da sie verzweifelt versucht, den Wunsch zu verhindern. Doch schon eine Sekunde später wird Galib in gleißendes Licht gehüllt und wächst in Sekundenschnelle zu einem Giganten heran.  
 
      
 
    „Verdammt!“, flucht Aladin und schaut sich die Verwandlung von Galib in einen Riesen an, der mit seinem Kopf die Decke durchstößt und Gesteinsbrocken auf den Boden regnen lässt. Sofort läuft Aladin los und schnappt sich die am Boden liegende Dalia, bevor sie von Steinen getroffen wird. Die Göttin hingegen steht gelangweilt im Raum und hat eine Art Schutzhülle um sich errichtet, in die Aladin, ohne zu fragen, eintritt und sich und Dalia somit vor der herunterbrechenden Decke schützt. „Was fällt dir ein, hier einzudringen, du Mensch?“, wird er zwar von der Göttin weniger nett begrüßt, ignoriert aber bewusst ihre Schimpftirade, da er nur Augen für seine Dalia hat, die bewusstlos in seinen Armen liegt. Seine tapfere kleine Dalia. Sofort stiehlt sich trotz der Gefahr ein Lächeln auf seine Lippen, während er ihre ebenmäßigen Gesichtszüge beobachtet und ihr einen Kuss auf die Stirn haucht. Wenn schon alles verloren ist, denkt sich Aladin und streicht ihr eine Strähne aus dem Gesicht, dann sollte er sich endlich eingestehen, dass er sich Hals über Kopf in seine kleine Dschinni verliebt hat. Immer mehr Steine fallen auf die Schutzkuppel und lassen sie erzittern. Ein kurzer Blick nach oben, und er kann bereits den klaren Sternenhimmel über sich erkennen, der so wie jede Nacht am Firmament steht und Zeuge dieses Dramas wird. Ein leises Stöhnen jedoch zieht seinen Blick zurück auf das Gesicht von Dalia, die langsam ihre Lider öffnet. Mit einem Lächeln im Gesicht schaut er ihr entgegen und zwinkert ihr zu. „Wie geht es meiner kleinen Dschinni?“, drückt er sie noch fester an seine Brust und ignoriert die Tatsache, dass Galib aufgehört hat zu wachsen und jetzt als gigantischer Koloss vor ihnen steht. „Es könnte besser sein!“, schaut sie kurz zu ihm, bevor ihr Blick zu dem Zauberer schweift, der seine Arme in die Höhe reißt und einen brachialen Siegesschrei ausstößt. „Das habe ich mir schon gedacht“, antwortet Aladin und lässt die unruhig werdende Dschinni von seinen Armen. Mit wackligen Beinen steht sie vor ihm, sodass er gezwungen ist, sie noch weiter zu stützen, und sie deswegen kurzerhand an seine Brust drückt. „Du warst auch schon einmal fitter“, zieht er sie bewusst auf und hofft, ihr noch ein letztes Lächeln zu entlocken, bevor Galib ihn zerquetscht. „Und du hast auch schon einmal besser gerochen“, kontert sie und zeigt ihm endlich einen Anflug des Lächelns, auf das er so gehofft hat. „Würdet ihr das bitte unterlassen?“, dringt plötzlich die Stimme der Göttin an sein Ohr und zerstört den kurzen Moment der Unbeschwertheit. „Das ist ja kaum zum Aushalten!“ Sie verdreht genervt die Augen, löst die Schutzhülle auf und tritt von ihnen weg.  
 
      
 
    Kaum ist ihr sicherer Zufluchtsort verschwunden, fallen Dalias Mundwinkel wieder nach unten und sie schaut in das sanfte Gesicht von Aladin. Wie schön und freundlich er doch ist, beginnt ihr Herz in ihrer Brust zu schmerzen und sie versucht sich aus seinen Armen zu lösen. „Nicht!“, hält er sie jedoch zurück und fasst mit seiner rechten Hand an ihre Wange. „Ich möchte dir doch noch sagen, dass ich mich in dich ver…“, doch weiter kommt er nicht. Denn schon wird er von einer großen Hand gepackt und in die Höhe gerissen. „Nein!“, schreit Dalia aus Leibeskräften und sinkt verzweifelt auf die Knie. „Bitte nicht!“, keucht sie unter Tränen und streckt ihre Hände nach ihm aus. „So wirst du ihm aber nicht helfen können!“, tritt plötzlich die Göttin neben sie und schaut ebenfalls in die Höhe. „Nutze endlich deine Macht! Du bist doch um ein Vielfaches mächtiger als dieser Wurm eines Zauberers.“ „Ich kann nicht“, schüttelt Dalia verzweifelt ihren Kopf. „Ein Meister hat sich vor vielen Jahrhunderten gewünscht, dass ich nur noch Magie nutzen kann, wenn es um die Erfüllung von Wünschen geht.“ „Und was wünschst du dir?“, schaut die Göttin sie mit hochgezogener Augenbraue an und wartet darauf, dass Dalia ihr antwortet. „Die Freiheit, das tun zu können, was immer ich möchte.“ „Und was möchtest du tun?“, zucken die Mundwinkel von Hera verhalten, obwohl sie sich gerade zu amüsieren scheint. „Den Menschen retten, den ich liebe!“ Dalia richtet sich mit neuem Mut auf und schaut zu Galib, der gerade dabei ist, Aladin zu verspotten, bevor er ihn in seiner Hand zerquetschen wird. „Dann würde ich an deiner Stelle keine Zeit mehr verlieren“, nickt ihr die Göttin zu und betrachtet kurz darauf voller Abscheu den Ring, der an ihrem Finger steckt. Hera hat recht, entscheidet Dalia für sich und erhebt sich in die Lüfte. Auch wenn ihre Chancen schlecht stehen, so muss sie doch alles geben, um Aladin zu retten.  
 
      
 
    „Haris! Haris!“, hustet Jamalia, während sie ein paar Gesteinsbrocken von sich schiebt. Auch wenn sie sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten, so waren sie dennoch nicht schnell genug, um allen Steinen ausweichen zu können. „Alles gut!“, hört sie kurz darauf seine gebrochene Stimme und schaut nach hinten. Doch anstatt beruhigt zu sein, ihn zu sehen, verliert ihr Gesicht alle Farbe. „Haris!“, stürzt sie augenblicklich auf ihn zu und betrachtet das große Deckenstück, das sich auf ihm befindet. „Nein!“, schreit sie immer und immer wieder und versucht unter Tränen, den großen Brocken von ihm zu schieben. Doch anstatt ihn verschieben zu können, bereitet sie Haris damit unsägliche Schmerzen. „Bitte nicht!“, keucht sie immer verzweifelter, während sich ihre Tränen mit dem Staub auf ihren Wangen mischen. „Jetzt kann nur noch ein Wunder sein Leben retten“, tritt plötzlich die Göttin an sie heran und schaut Haris abschätzig an. „Warum Männer immer glauben, sie wären stärker als wir Frauen, ist mir ein absolutes Rätsel“, schüttelt sie ihren Kopf und schnalzt missbilligend mit der Zunge. „Wenn du ihn retten möchtest“, blitzen ihre Augen plötzlich kühl und berechnend, „dann solltest du der kleinen Dschinni helfen. Nur sie ist noch im Stande, sein Leben zu retten.“ „Kannst nicht du …?“, beginnt Jamalia, wird aber mit einer Handbewegung rüde unterbrochen. „Ich könnte schon!“, schüttelt Hera den Kopf. „Aber ich hasse die Menschen und die Männer im Speziellen so sehr, dass ich sicher nicht meine Kräfte dafür verwenden werde, auch nur einen von ihnen zu retten. Davon abgesehen ist es viel zu amüsant zuzusehen, wie ihr kleinen Geschöpfe um eure erbärmlichen Leben kämpft.“ Auch wenn Jamalia aus lauter Wut und Frustration der Göttin gerne eine Ohrfeige verpasst hätte, so möchte sie doch keine Zeit mehr verlieren, küsst Haris ein letztes Mal auf die Stirn und läuft in den komplett zerstörten Thronsaal. Hier sieht sie sogleich, dass Dalia den gigantischen Galib wie eine Fliege umschwirrt und ihn immer wieder zu attackieren versucht. „So schafft sie es doch nie!“, schüttelt Jamalia ihren Kopf und sieht sich nach einer Waffe um, mit der sie Dalia beistehen könnte. Sofort schweift ihr Blick auf einen abgebrochenen Speer, der in der Nähe des Throns liegt. All ihren Mut zusammennehmend, stürzt sie sich in den Saal, rennt zwischen den Beinen des Riesen durch und schnappt sich die Waffe. Ohne weiter zu überlegen, läuft sie zurück zu Galib und stößt die Spitze des Speers in seine Achillesferse. Ein lautes und tiefes Zischen folgt, bevor Jamalia mit einem gewaltigen Fußtritt an die Wand geschleudert wird und bewegungslos liegen bleibt.  
 
      
 
    Plötzlich dringt ein tiefes Stöhnen und Zischen an Dalias Ohren, bevor Galib von einem Moment auf den anderen seine Hand öffnet und Aladin fallen lässt. „Wie könnt ihr es wagen?“, hört sie Galib noch sagen, bevor sie sich in die Tiefe stürzt und gerade noch Aladin auffangen kann, bevor sein Körper auf dem Boden aufkommt. „Das war knapp“, keucht er sogleich in ihren Armen und wird von ihr in der Nähe des Throns abgesetzt. „Bring dich in Sicherheit!“, lächelt sie ihn noch ein letztes Mal an und schwingt sich zurück in die Lüfte. „Dalia!“, hört sie noch ihren Namen von seinen Lippen, ignoriert aber seinen Ruf und macht sich auf, Galib weiter zu bekämpfen und ihrem Liebsten damit wertvolle Zeit zu verschaffen. „Suchst du vielleicht mich?“, taucht sie sogleich vor Galibs Gesicht auf, streckt ihm die Zunge heraus und macht sich danach unsichtbar. Mit dem Mut der Verzweiflung und der Hoffnung im Herzen, das Richtige zu tun, stürzt sich Dalia auf den Zauberer und beißt ihn in die Nase. „Du verdammtes Drecksweib!“, flucht dieser und wehrt sie mit seinen großen Händen ab. „Das wirst du mir büßen“, spricht purer Hass aus seinem Blick. „Dschinn, ich wünsche mir …“, beginnt er seinen Satz, wird aber von einem erneuten Angriff ihrerseits unterbrochen, indem sie ihm direkt ins Auge fliegt. „Verflucht!“, heult er auf, trifft sie aber dieses Mal mit seiner Hand und schleudert sie auf den Boden. Sobald sie aufkommt, verschwindet ihre Unsichtbarkeit und ein schmerzhaftes Stöhnen verlässt ihren Körper. „Dschinn, ich wünsche mir …“, setzt Galib abermals an und stellt seinen großen Fuß direkt über sie, „dass du deine Unsterblichkeit verlierst.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Nachthimmel  
 
      
 
    „Auf die Positionen, Männer!“, schreit Sindbad aus Leibeskräften und gibt den Befehl, die Kanonen abzufeuern. Sofort knallen die Geschütze und ein Dutzend Kanonenkugeln treffen einen gigantischen Menschenkopf, der aus dem Palast von Madina ragt. Jubel bricht unter seiner Mannschaft aus, bevor sich der wütende Riese ihrem fliegenden Schiff zuwendet und seinen Arm hebt, um nach ihnen zu schlagen. Plötzlich kippt die Stimmung und Schreie des Entsetzens mischen sich mit Sindbads gebrüllten Befehlen. Doch zu spät. Die Hand des Giganten erwischt ihren Bug und schleudert Sindbads Schiff, welches er vor einem halben Jahr einem betrunkenen fliegenden Jungen in grünen Strumpfhosen bei einem Kartenspiel abgeluchst hat, unkontrolliert im Himmel herum. „Haltet euch fest!“, schreit Sindbad und hält sich mit all seinen Kräften am Steuerrad fest, bis das Schiff gegen einen hohen Turm knallt und abrupt zum Stehen kommt. „Der Mast!“, hört Sindbad einen seiner Männer schreien und blickt zum Hauptsegel, das sich knarrend zur Seite neigt, bis der Mast bricht und in die Tiefe stürzt. „Wir sind verloren!“, schreit ein anderer Mann, dessen Fuß sich in einem der Haupttaue verheddert hat und der kurz danach in den Abgrund gerissen wird. Ein lautes und unheimliches Lachen erklingt eine Sekunde später und eine große Hand schlingt sich um den Rumpf des Schiffes. „Ich werde euch zerquetschen“, dröhnt die Stimme des Riesen. „Zu den Waffen!“, schmettert Sindbad, zieht seinen Säbel und beginnt mit diesem auf die Hand des Monsters einzuschlagen.  
 
      
 
    „Dalia!“, ruft Aladin und hechtet zu seiner Dschinni, die sich neben dem rechten Fuß von Galib befindet. „Dalia!“ Er geht sogleich in die Knie, hebt sie auf seine Arme und stolpert mit ihr vom Zauberer weg. Erleichtert bemerkt er, dass sie ihre Hände auf seine Brust legt, während er sie zur anderen Seite des zerstörten Thronsaals trägt. „Das wird langsam zur Gewohnheit, dass ich dich auf Händen trage“, keucht Aladin und setzt sie neben einer der letzten intakten Wände ab. „Daran könnte ich mich gewöhnen“, räuspert sich Dalia und versucht selbstständig auf ihren eigenen Beinen zu stehen, bevor Aladin sie packt und ihr einen Kuss auf die Lippen drückt. „Götterhimmel, stellt ihr euch an!“ Wie aus dem Nichts erscheint aber plötzlich die Göttin und schüttelt ungehalten ihren Kopf, während sie genüsslich die Kerne eines Granatapfels isst. „Könnt ihr euch mal beeilen, diesen Kerl zu vernichten, damit ich endlich wieder in den Olymp kann?“, klingt die Königin der Götter mehr als genervt. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, mir euer persönliches Drama anzusehen.“ „Dann hilf uns doch!“, schiebt Dalia Aladin auf die Seite und baut sich vor Hera auf. „Auch wenn du eine Göttin bist, könntest du dennoch über deinen Schatten springen und uns helfen. Es geht schließlich auch um deine Freiheit.“ „Ich mische mich nicht in die Belange von euch Erdenbürgern ein!“, verzieht sie missbilligend die Nase, bevor sie sich einen weiteren Granatapfelkern in den Mund schiebt. „Es reicht schon, wenn mein Mann Freude an euch empfindet und sich gerne mit euch abgibt.“ „Dann musst du eben hierbleiben und darfst ab sofort die Wünsche deines neuen Meisters erfüllen!“ „Wie käme ich dazu?“, klingt sie mehr als zornig, bis Dalia auf den Ring deutet, der sich auf ihrem Finger befindet. „So wie ich durch die Lampe an ihn gebunden bin, so musst du auf ewig seine Wünsche erfüllen, bis er aufgehalten wird.“ Die Lampe, schießt es Aladin sogleich durch den Kopf, während Dalia weiter mit Hera streitet. Die Lampe ist die Lösung! Doch wo, möchte Aladin schon ansetzen, sich zu fragen, als er doch tatsächlich das kleine Ding aus Messing nur fünf Meter weiter links auf dem Boden findet. Sofort stürzt er darauf zu und ignoriert den fragenden Blick, den Dalia ihm hinterherwirft. Kaum hat er sie erreicht, verliert er keine Zeit mehr und reibt an der Lampe.  
 
      
 
    Sofort kribbelt Dalias ganzer Körper, als Aladin an ihrer Lampe reibt und sich damit wieder als ihr Meister hinstellt. „Dschinni!“, schreit er sogleich und deutet mit seiner freien Hand auf Galib, der gerade dabei ist, ein fliegendes Schiff zu zerstören. „Ich wünsche mir, dass du Galib aufhältst.“ Sogleich verspürt Dalia den Drang, den Wunsch zu erfüllen, und einen schmerzhaften Stich in ihren Eingeweiden. Ist jetzt alles wieder wie vorher? Ist sie jetzt abermals seine Sklavin, die seine Wünsche erfüllen muss? Doch weiter gehen ihre Überlegungen nicht, denn schon wirkt die Magie der Lampe und zwingt Dalia dazu, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Kurz schließt sie ihre Augen und sobald sie diese öffnet, schnipst sie mit den Fingern und Aladins Wunsch ist erfüllt. „Das wurde aber auch Zeit!“, lacht daraufhin die Göttin neben ihr diabolisch auf, wirft den Granatapfel über die Schulter und streift sich den Ring ab, der damit seine Macht über sie verloren zu haben scheint. „Ein netter Zeitvertreib, aber du entschuldigst mich!“ Die Göttin lacht noch einmal auf, bevor sie sich in die Lüfte erhebt, ihre Hände hebt und einen so gewaltigen Blitz in den versteinerten Galib fahren lässt, dass dieser innerhalb von Sekunden in tausend Stücke zerspringt und erneut über Dalia und Aladin herniederregnet. „Pass auf!“, kann Dalia gerade noch rufen, bevor ein großer Brocken Aladins Brust trifft und ihn zu Boden reißt. Sofort schwingt sich Dalia in die Lüfte und fliegt zu ihm, während die Göttin schallend lacht und sich kurz darauf in blauen Rauch auflöst. „Aladin!“, schaut Dalia ihren Meister entsetzt an und erblickt überall Blut, das aus einer bösen Knochenfraktur in seinem Brustkorb tritt. „Du musst dir schnell wünschen, dass ich dich heile!“, sieht Dalia seine Lebenskraft schwinden und rüttelt ihn an der Schulter. „Ich wünsche mir …“, keucht Aladin und spuckt Blut auf ihre Kleidung. „Ich wünsche mir …“, wiederholt er sich abermals mit immer leiser werdender Stimme, „deine Freiheit!“ Entsetzt, diesen Wunsch von seinen sterbenden Lippen zu hören, durchzuckt Dalia plötzlich gleißende Hitze und sie spürt förmlich, wie ihre Fesseln von ihr abfallen und sie zum ersten Mal in ihrem Leben befreit aufatmen kann. Doch anstatt sich zu freuen, sammeln sich Tränen in ihren Augen, die allesamt auf Aladin tropfen, der sie mit einem schmerzhaft verzogenen Lächeln betrachtet. „Sei frei, meine kleine Dschinni“, versucht er seine Hand zu heben, die aber kurz vor ihrem Gesicht an Kraft verliert. Doch noch bevor seine Hand wieder den Boden berührt, fängt Dalia sie ab und drückt sie an ihre Wange. „Du dummer Kerl!“, schnieft sie herzzerreißend. „Warum hast du deinen sechsten Wunsch für mich geopfert und dir nicht Heilung gewünscht? Du hättest doch auch mit deinem siebten Wunsch mir die Freiheit schenken können.“ „Das hätte ich“, spuckt er abermals Blut und atmet zischend ein, „aber ich wollte nicht. Ich will nicht immer Ausreden finden, warum meine Wünsche wichtiger sind als deine.“ „Aber warum?“ Ihre Hände zittern, bevor Aladin sie ein letztes Mal anlächelt und ihr zuhaucht: „Weil ich dich mehr liebe als mein Leben.“ „Du dummer Mann!“, schreit Dalia ihre ganze Verzweiflung, ihre Wut, ihre Freude und ihre Trauer hinaus und lässt dabei versehentlich eine Wand in ihrem Rücken explodieren. Überrascht von diesem Effekt wendet sich Dalia um und betrachtet verwirrt die zerstörte Mauer. „Wie kann das sein?“, flüstert sie zu sich und betrachtet ihre Hände. Kurz darauf dämmert ihr die Erkenntnis und sie legt augenblicklich ihre Hände auf Aladin. „Du musst leben!“, kommt es mehrmals über ihre Lippen, während sie ihre befreite Magie gebraucht und versucht Aladin zu retten.  
 
      
 
    Stöhnend schlägt Jamalia die Augen auf und hält sich ihre schmerzhaften Rippen. Das Atmen fällt ihr unglaublich schwer, während sie das Gefühl hat, von einem Elefanten zertrampelt worden zu sein. „Was für ein Scheißtag!“, richtet sie sich unter massiven Schmerzen auf und sieht sich in dem zerstörten Thronsaal um. „Wo sind denn alle?“, geht sie die ersten Schritte unter größten Anstrengungen nach vorn und kann Dalia erkennen, die weinend über Aladin kniet, der blutverschmiert auf dem Boden liegt. Haris, ist ihr nächster Gedanke und sie versucht mit aller Macht, ihren Körper dazu zu bewegen, sich ihrem Willen zu beugen, und bis zu ihm zu gelangen. Haris liegt noch immer unter dem großen herausgebrochenen Deckenstück, während eine Schnappatmung seinen Körper erbeben lässt. „Haris!“, haucht Jamalia und überwindet den letzten Meter. Doch anstatt sie anzusehen, sind seine Augen weiterhin geschlossen und seine Hand liegt schlaff neben ihm. „Bitte nicht!“, rinnt ihr eine Träne aus den Augen und landet auf dem dreckigen Boden. So vergeht die Zeit, in der sie Haris beim Sterben zusehen muss, bis ihr jemand die Hand auf die Schulter legt. „Er hat es bald hinter sich!“, hört sie die Stimme von Sindbad, der sie mitleidig betrachtet. „Aber gräme dich nicht“, spricht er sogleich weiter und deutet auf sich. „Ich bin jetzt da und entführe dich in ferne Welten, exotische Orte und leidenschaftliche Liebesnächte. Ich werde dir die Welt zu Füßen legen und dich auf Händen tragen.“ Doch Jamalia hat keinerlei Interesse daran, den Worten von Sindbad zu lauschen. Nur der Umstand, dass sie noch immer den Atem von Haris hört und ihn auf seiner letzten Reise nicht allein lassen möchte, hält sie davon ab, Sindbad gegen das Schienbein zu treten. „Nein, danke!“, erklärt sie stattdessen abgehackt und streichelt weiterhin die Hand von Haris. „Wie du möchtest!“ Sindbad zuckt mit den Schultern. „Dann gebe ich dir noch ein paar Minuten. Ich muss mein Schiff sowieso erst reparieren, bevor wir in den Nachthimmel entschwinden können.“ Nach diesen Worten verlässt er sie und Jamalia sieht Haris’ letzten Atemzug, bevor sie weinend über ihm zusammenbricht. „Heiliger Kamelhintern!“, hört Jamalia plötzlich die Stimme ihres Bruders. „Was ist denn mit meinem Palast passiert?“  
 
      
 
    Kaum vernimmt Dalia die Stimme von Prinz Feres, verlässt sie den Leichnam von Aladin und wischt sich ihre Tränen weg. „Genug getrauert!“, beschließt sie für sich und richtet sich auf. Es muss eine Lösung geben und die besteht nicht darin, dass sie sich die Augen aus dem Kopf weint. Deswegen geht sie direkt auf Jamalia zu und klopft dieser auf die Schulter. „Wir müssen etwas unternehmen“, deutet sie auf den toten Haris und dann auf Prinz Feres, „und dein Bruder wird uns dabei helfen.“ Verwirrt schüttelt Jamalia den Kopf. „Nicht einmal ein Sultan kann einen Menschen von den Toten wiederbeleben.“ „Richtig!“, nickt Dalia ihr zu. „Aber ein Gott kann es und ich weiß auch schon genau, wen wir dafür brauchen.“ Überrascht von Dalias Vorschlag, erhebt sich Jamalia und schaut zu ihrem Bruder, der mit entsetztem Gesicht und in bürgerlicher Kleidung die zerstörte Decke betrachtet. „Das dauert ja Jahre, bis ich den Palast wieder bewohnen kann“, stöhnt er offensichtlich genervt und kommt auf sie zu. „Wenigstens lebst du noch, Schwester“, betrachtet er sie von oben bis unten und will sich schon abwenden, als Dalia ihn am Ärmel festhält. „Nicht so schnell, kleiner Prinz!“ Sie schaut ihn herausfordernd an. „Ich kann dir einen Vorschlag unterbreiten.“ „Eine Frau?“, hebt Feres arrogant eine Augenbraue und schaut sie abschätzig an. „Was kann mir eine Frau schon vorschlagen, woran ich Interesse hätte?“ „Wie wäre es“, lächelt sie ihn selbstbewusst an, „wenn ich dir innerhalb von ein paar Stunden deinen Palast wieder herzaubern würde?“ Überrascht reißt Feres die Augen auf und tritt auf sie zu. „Das könntest du?“ „Das könnte ich“, nickt sie ihm zu. „Aber dafür möchte ich ein paar Tropfen deines Blutes.“ Angewidert verzieht Feres die Nase und schaut sie skeptisch an. „Was willst du mit meinem Blut?“ „Ich möchte Aladin und Haris wieder ins Leben zurückholen.“ „Aladin ist auch tot?“, hört sie eine gewisse Traurigkeit aus der Stimme des Prinzen, bevor er wieder zu seiner sonst so kühlen und arroganten Art zurückfindet. „Einverstanden!“, nickt er ihr aber dennoch zu. „Du bekommst ein paar Tropfen meines kostbaren königlichen Blutes, wenn du mir dafür meinen Palast in neuem Glanz erstrahlen lässt.“  
 
      
 
    Zwei Stunden später ist Jamalia fix und fertig. Dank Dalias Magie sind zwar all ihre Wunden geheilt, aber dennoch war es nicht so einfach, alles für die Zeremonie herzurichten, da die benötigten Utensilien überall unter Trümmern lagen. Hätten sie Dalias Zauberkräfte nicht gehabt, wäre es schier unmöglich gewesen. Während Jamalia also damit beschäftigt war, alles zusammenzusuchen, hat Dalia bereits damit begonnen, den großen Thronsaal Stück für Stück wieder zusammenzusetzen. Der Einzige, der jedoch durchgehend Schwierigkeiten macht, ist ihr Bruder Feres, der es sich nicht nehmen lässt und Dalia die unmöglichsten Wünsche aufhalst. Warum genau, schüttelt Jamalia immer noch den Kopf, braucht man einen drei Meter hohen Obelisken aus schwarzem Obsidian im Thronsaal? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Dennoch bleibt die Dschinni ganz ruhig und baut den Raum so um, dass Feres mit einem breiten Lächeln auf Jamalia zukommt und ihr den Arm über die Schultern legt. „Genau so habe ich mir das vorgestellt.“ Er grinst über das ganze Gesicht. „Ein Monument meiner Männlichkeit, das jeden daran erinnern soll, dass ich der Sultan bin.“ „Und dabei hilft dir ein langer, großer Stein?“, schaut Jamalia belustigt und macht sich von ihrem Bruder los. Sie braucht nur noch das Blut ihres Bruders, um einen männlichen Gott herbeirufen zu können, und schon kann Dalia mit der Zauberformel loslegen. „Möchtest du dich selbst schneiden, oder soll ich es für dich erledigen?“, zieht Jamalia einen Dolch aus ihrem Kleid, den sie vorher Sindbad abgenommen hat, als sie ihm abermals klarmachte, dass sie keinerlei Interesse an ihm hat. Er hat es zwar eher als weibliche Laune abgetan, aber als sie ihm seinen Dolch an die Kehle setzte, hat er dann doch eingesehen, dass sie wahrscheinlich nicht die sanfte Prinzessin ist, die er gerne hätte. „Das mache ich schön selbst!“ Feres nimmt ihr den Dolch aus der Hand und schneidet sich quer über die Handfläche. Sobald sein Blut in die große Schale tropft, gesellt sich Dalia zu ihnen und hält ein großes Buch in der Hand. „Bereit?“, fragt die Dschinni noch ein letztes Mal, bevor sie anfängt, die Worte zu sprechen, die den Gott der Toten beschwören, während Feres fluchtartig den Raum verlässt. 
 
      
 
      
 
   

 

 Im Reich der Unterwelt  
 
      
 
    „Wo bin ich?“, steht Haris in einer riesigen steinernen Höhle und schaut auf eine lange Menschenschlange, die vor einem großen unterirdischen Fluss steht und wartet. „Wir sind im Reich der Toten“, spricht ihn plötzlich jemand von hinten an und erschreckt Haris fürchterlich. „Heiliger Wüstensand, Aladin!“ Haris fasst sich an die Brust. „Du hättest mich beinahe zu Tode erschreckt.“ „Wohl kaum“, lacht Aladin und deutet auf seine leicht durchscheinende Erscheinung. „Wir sind bereits tot.“ Erst jetzt realisiert Haris die Worte von Aladin und betrachtet seine leicht schimmernden Hände, durch die er bis zu seinen Füßen sehen kann. „Dann haben wir es wohl nicht geschafft“, lässt er deprimiert den Kopf hängen, bevor er ihn aufrichtet und sich umsieht. „Sie ist nicht hier!“, beantwortet Aladin ihm die Frage, die in seinem Kopf herumgeistert. „Das ist gut!“, antwortet Haris, wobei man ihm die Traurigkeit deutlich ansieht. „Das stimmt“, lächelt Aladin verhalten, der ebenfalls nicht sonderlich glücklich darüber ist, hier sein zu müssen. „Dann sollten wir hoffen“, räuspert sich Haris, „dass Jamalia und Dalia das Beste aus ihrem Leben machen.“ „Ja!“ Aladin schluckt hörbar. „Das sollten wir!“ Nach diesem kurzen Gespräch hängen beide ihren Gedanken nach und gehen stetig mit der Menschenschlange dem Fluss entgegen. Bald schon können sie ein großes Boot sehen, auf dem eine schwarz vermummte Gestalt steht und immer wieder zehn weitere Menschen an Bord nimmt, bevor sie sich mit einem großen Stab vom Ufer abstößt und den Fluss entlanggleitet. War einer davon nicht Galib, überlegt Haris, schüttelt dann aber seinen Kopf. Oder wäre es doch möglich? Nach fünf Minuten ist der Fährmann bereits wieder zurück und lässt die Nächsten auf sein Boot. „Sobald er wiederkommt“, räuspert sich Haris und dreht sich zu Aladin um, „sind wir an der Reihe.“ „So ist es“, nickt dieser ihm zu und macht sich bereit, mit Charon über den Todesfluss Styx zu fahren.  
 
      
 
    Sobald Dalia die letzten Worte gesprochen hat, erscheinen plötzlich eine schwarze Rauchsäule und ein ohrenbetäubendes Brüllen, das all ihre Eingeweide sich zusammenziehen lässt. Da scheint wohl einer nicht sonderlich begeistert zu sein, herbeigerufen zu werden, schluckt Dalia ihre Ängste hinunter und legt das Buch neben sich. Sie kann zwar mit ihrer normalen Magie keinen Ring herzaubern, mit dem sie Götter dazu zwingen kann, sich ihrem Willen zu beugen, aber das hatte sie sowieso nicht vor. Kein Lebewesen sollte je unter Zwang etwas tun müssen. Das ist einfach nicht rechtens. Deswegen hofft sie inständig, dass Hades ihr Flehen erhört und ihr Aladin zurückgibt. „Wer wagt es, mich zu rufen?“, ertönt auch schon die tiefe Stimme des Herren der Unterwelt. „Ich wage es“, tritt Dalia vor und verbeugt sich vor dem großen, ganz in Schwarz gekleideten Gott. „Ich und meine Freundin Jamalia“, räuspert sie sich unsicher, „wir brauchen dringend Eure Hilfe.“ „Wieso sollte ich euch helfen?“, schaut der Gott alles andere als begeistert. „Was habt ihr mir anzubieten?“ „Was würdet Ihr Euch denn wünschen?“, hält Dalia weiterhin ihren Kopf gesenkt. „Ich bin ziemlich gut darin, Wünsche zu erfüllen. Man könnte sagen, dass ich seit über tausend Jahren Übung darin habe.“ Lachend schüttelt der Gott den Kopf und schaut Dalia amüsiert an. „Kein Lebewesen kann mir den Wunsch erfüllen, den ich auf dem Herzen trage.“ „Vielleicht doch.“ Dalia hebt ihren Kopf und schaut dem Herrn des Todesreiches direkt in die Augen. „Gebt mir eine Chance, Euch zu helfen.“ „Wie du willst!“, schaut er sie streng an und erzählt ihr, dass er unsterblich in Persephone verliebt ist, die Tochter von Demeter und Zeus. Aber leider ist Demeter alles andere als begeistert, ihn als Schwiegersohn zu akzeptieren, und verbietet ihm damit, Persephone den Hof zu machen. „Ist sie denn auch in Euch verliebt?“, richtet sich Dalia auf und schaut dem Gott streng in die Augen. „Ich werde Euch sicher nicht helfen, wenn Ihr sie in eine Beziehung zwingen wollt.“ „Mach dir darüber keine Gedanken“, winkt Hades ab. „Wir zwei sind uns bereits seit Jahrhunderten zugetan, aber wir finden keinen Weg, wie sie längere Zeit bei mir im Reich der Unterwelt verweilen kann. Das Einzige, was uns helfen könnte, wäre eine ganz spezielle, göttliche Frucht, die sie in meinem Reich essen müsste. Doch leider wachsen göttliche Früchte nicht einfach auf Bäumen.“ „Was ist eine göttliche Frucht?“, schüttelt Dalia verständnislos ihren Kopf. „Und genau deswegen“, schaut Hades alles andere als begeistert, „kannst du mir nicht helfen. Eine göttliche Frucht ist die magische Essenz eines Gottes. Dionysos zum Beispiel, der Gott des Weines, kann eine magische Weintraube erschaffen. Athene bevorzugt Oliven, wohingegen Hermes auf Waldbeeren steht, was ich absolut nicht verstehen kann, und Hera“, verzieht er angewidert die Nase, „mag Granatäpfel.“ „Aber wieso“, schüttelt Dalia verständnislos den Kopf, „erschafft Ihr keine eigene göttliche Frucht?“ Genervt verdreht Hades die Augen und schaut sie hochmütig an. „Ich bin der Herrscher der Unterwelt und des Todes. Ich kann nicht einfach eine göttliche Frucht erzeugen, die zwei Menschen, die sich lieben, zusammenbringt. Das fällt in den Bereich meiner Schwester Hera.“ „Und warum“, fragt Dalia weiter, „bittet Ihr Hera nicht einfach um einen Granatapfel?“ Lachend schüttelt Hades seinen Kopf und schaut Jamalia belustigt an. „Weil Hera, die Königin der Götter, mir sicher nicht ihre magische Frucht ohne Gegenleistung überreichen würde. Und glaube mir, der Preis ist zu hoch. Der Preis ist immer zu hoch.“ „Wäre Euch“, grinst Dalia plötzlich über das ganze Gesicht, „ein abgekauter Granatapfel von Hera zwei Menschenleben wert?“ „Nicht nur zwei“, amüsiert sich Hades über ihre Antwort, bis Dalia ihre Hand ausstreckt und kurz mit den Fingern schnipst. 
 
      
 
    „Die Nächsten, bitte“, streckt der Fährmann seine knochige Hand aus und wartet, bis Aladin und Haris etwas hineinlegen. Diese schauen sich jedoch fragend an und greifen zeitgleich in ihre Taschen. „Wir haben kein Geld dabei“, ist Aladin der Erste, der Charon antwortet. „Kein Geld“, brummt der Fährmann, „keine Überfahrt!“ „Aber wir können ja schlecht zurück und uns ein paar Münzen von Freunden leihen“, antwortet Haris frustriert und deutet auf seinen durchscheinenden Leib. „Wir sind schließlich bereits tot und auch nicht mehr fähig, eine Arbeit anzunehmen, um etwas Kleingeld zu verdienen.“ „Werde jetzt ja nicht frech, Bürschchen!“, zischt der Fährmann durch seine Zähne. „Ich habe die Regeln nicht gemacht. Glaubt ihr vielleicht, mir macht es Spaß, den ganzen Tag motzende Tote zu befördern? Denkt ihr, einer von denen hätte gute Laune, wenn er mit mir mitfahren muss?“ Überrascht von der Antwort des Fährmanns muss Aladin laut loslachen. „Das kann ich mir gut vorstellen.“ Er schüttelt amüsiert seinen Kopf. „Wir haben nämlich auch keine Lust, mit dir mitzufahren.“ „Warum nervt ihr mich dann?“, drückt Charon sie mit seinem Stab zur Seite und winkt die Nächsten aus der Reihe zu sich. „Jetzt warte doch mal“, hebt Aladin besänftigend seine Arme. „Wir möchten doch zahlen, können es aber nicht.“ „Dann kann ich euch auch nicht mitnehmen.“ Der Fährmann wird immer ungehaltener. „Wer keine Münze bei sich trägt, der ist auch nicht für die Unterwelt bestimmt.“ Nach diesem Satz hat Charon seine zehn Fahrgäste beisammen und stößt sich vom Ufer ab. „Kapierst du“, schaut Aladin verwirrt zu Haris, „was der griesgrämige Fährmann damit gemeint haben könnte?“ „Keine Ahnung!“, kratzt sich Haris am Kopf und greift nochmals in seine Taschen. „Aber so wie es scheint, sind wir zu arm, um sterben zu können.“ „Na wunderbar!“ Aladin lacht auf und schüttelt seinen Kopf. „So etwas kann auch nur mir passieren.“ Gerade als sich Aladin und Haris nach einer Alternative umsehen, wie sie den Fluss überqueren können, tritt plötzlich ein alter Mann auf sie zu. „Ich mache euch ein Angebot“, spricht er sie direkt an und hält ihnen zwei Münzen vors Gesicht. „Wenn ihr mir erklären könnt, warum ihr euch diese zwei Münzen verdient hättet, dann schenke ich sie euch.“  
 
      
 
    „Das ist gar nicht so einfach“, erklärt Hades, während er den angebissenen Granatapfel auf Dalias Hand mit seinen Augen fixiert. „Ich kann nicht einfach Menschen vom Tode auferstehen lassen. Da gibt es vier Voraussetzungen, die erfüllt sein müssen, damit das Ganze funktionieren kann.“ „Und die wären?“, hält Dalia gespannt die Luft an. „Zum einen“, beginnt Hades aufzuzählen, „sollten sie noch nicht über den Styx gefahren sein. Sobald sie sich hinter meinen Pforten befinden, sind sie in den Elysischen Gefilden und haben vergessen, dass sie jemals auf der Erde gelebt haben. Zum Zweiten“, schaut er Dalia und Jamalia streng an, „kann nur ein rechtschaffener Mensch von mir zurückgebracht werden, weil Kerberos, mein lieber Schoßhund, alle Seelen frisst, die es nicht wert sind, durch die Pforte in die Elysischen Gefilde zu gehen. Zum Dritten“, spricht Hades weiter, „müssen sie sich bewusst gegen eine Existenz in Harmonie und Glückseligkeit entscheiden. Und zum Vierten“, er legt kurz eine Pause ein und fährt dann fort, „und das ist der schwierige Teil, brauchen sie einen Menschen, der ihnen als Ankerpunkt dient und ihnen hilft, zurückzufinden. Wenn jedoch etwas schiefgeht, dann verlieren die beiden Männer gemeinsam mit euch als Ankern ihre Seelen und stürzen ins Nichts.“ Kurzes Schweigen folgt, bevor Dalia vortritt und Hades den Granatapfel auf die Hand legt. „Das ist doch ein Klacks“, räuspert sich Dalia und schaut unsicher zu Jamalia. „Natürlich!“, antwortet auch die Prinzessin mit leicht zittriger Stimme und tritt vor. „Lasst uns keine Zeit mehr verlieren, bevor die zwei eine Bootsfahrt unternehmen.“ „Dann sei es so!“, spricht Hades, bevor er seine Arme ausbreitet und schwarzer Nebel Dalia und Jamalia einhüllt.  
 
      
 
    Verwundert schauen sich Aladin und Haris in die Augen. „Warum wir sie uns verdient haben?“, schüttelt Aladin verständnislos den Kopf. „Muss man sich die Fahrt über den Styx verdienen?“ „Man muss sich alles im Leben verdienen“, lacht der alte Mann mit seinen schwarzen Zahnstummeln die beiden herausfordernd an. „Also habt ihr euch die Fahrt in die Elysischen Gefilde, wo Milch und Honig fließen und die Frauen mit leichten Gewändern herumlaufen, nun verdient“, wedelt er mit den zwei Münzen vor ihren Gesichtern herum, „oder nicht?“ „Ich weiß nicht“, fährt sich Aladin durch seine Haare. „Ich war viele Jahre ein fauler Kerl, der Menschen auf der Tasche lag und in den Tag hineinlebte.“ Verwundert blickt Haris zu ihm und schüttelt seinen Kopf. „Das stimmt nicht“, tritt Haris für ihn ein. „Ich kenne dich als einen Menschen, der für andere sein Leben riskiert und am Schluss seines Daseins alles tat, um einem anderen zu helfen.“ „Dennoch“, schüttelt Aladin seinen Kopf, „habe ich es nicht verdient, in das Paradies zu gehen. Nur weil ich ein paar Tage vor meinem Tod ein guter Mensch war, wiegen diese meine schlechten Taten nicht auf. Deswegen ist meine Antwort Nein. Ich habe es nicht verdient, in den Elysischen Gefilden glücklich weiter existieren zu dürfen.“ „Mhm!“, antwortet der alte Mann und wendet sich Haris zu. „Und wie sieht es mit dir aus, junger Bursche?“ Er hält Haris ein Goldstück vor die Nase. „Hast du das ewige Glück verdient?“ Lange Zeit steht Haris vor dem alten Mann und beobachtet die Münze. „Ich glaube“, beginnt Haris mit einem Räuspern, „dass ich sehr wohl das Leben eines rechtschaffenen Soldaten geführt habe. Aber das beinhaltete auch, dass ich das Dasein anderer nahm, um mein Land zu beschützen. Deswegen kann auch ich die Frage nicht wirklich beantworten. Aber nachdem sich Aladin dafür entschieden hat, dass er es nicht wert ist, in die Elysischen Felder einzugehen, obwohl ich ihm mein Leben verdanke, bin ich es ebenfalls nicht wert.“ „Seid ihr euch sicher“, hebt der alte Mann interessiert eine Augenbraue, „dass ihr es nicht doch wert seid?“ „Ja!“, antworten beide gleichzeitig und schütteln die Köpfe. „Gebt die Münzen zwei Menschen, die es wirklich verdient haben und ebenfalls mit leeren Taschen an dem Ufer des Styx stehen.“ „Wie ihr wollt!“ Der alte Mann grinst und verwandelt sich innerhalb eines Wimpernschlages in einen großen und gutaussehenden Mann, der mit seiner dunklen Aura die anderen Seelen so verschüchtert, dass sich ein großer freier Platz um ihn bildet. „Hier!“, spricht er sie abermals an und hält ihnen die zwei Goldmünzen entgegen. „Ihr habt sie euch redlich verdient.“ „Aber warum?“, schüttelt Aladin verwirrt seinen Kopf. „Wir haben dir doch gerade gesagt, dass wir sie nicht verdient haben.“ „Und genau deswegen“, lacht ihnen der schwarzgekleidete Mann entgegen, „habt ihr sie euch verdient. Einsicht ist eine Tugend, die ich sehr schätze. Deswegen gestatte ich euch, in die Elysischen Gefilde zu fahren und dort zu lustwandeln.“ „Aha!“ Haris schaut auch leicht verwundert, bevor sich ein Grinsen auf seinem Gesicht zeigt und er Aladin antippt. „Dann lass uns aufbrechen“, deutet er auf Charon, der sich gerade wieder mit seinem Boot dem Ufer nähert. Doch gerade als sie vorhaben, sich dem Styx zu nähern, räuspert sich der Mann und richtet abermals das Wort an sie. „Da hätte ich doch fast noch was vergessen“, fasst er sich ans Kinn und schaut die beiden mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen an. „Ich habe einer gewissen Dalia und einer Jamalia versprechen müssen, euch zu fragen, ob ihr wieder zurück zu ihnen wollt.“  
 
      
 
      
 
   

 

 In einem Labyrinth  
 
      
 
    „Wieso noch mal“, fährt sich Jamalia fröstelnd über die Arme, „müssen wir durch ein Labyrinth irren?“ „Weil wir der Anker sind“, erklärt Dalia und biegt um die nächste Ecke. „Aha!“, antwortet Jamalia wenig begeistert. „Und ein Anker muss sich in einem griechischen Labyrinth die Füße wundlaufen und sich einem gehörnten Monster stellen?“ „Jetzt hör doch endlich auf zu mosern!“, dreht sich Dalia zu der Prinzessin, nachdem sie in einer Sackgasse gelandet sind. „So sind nun einmal die Regeln.“ „Wer sich diesen Blödsinn wohl ausgedacht hat?“, schüttelt Jamalia verständnislos den Kopf. „Diese ganze Sache mit dem Labyrinth und dem Monster und so, das hat sich garantiert ein Mann einfallen lassen.“ „Na ja!“ Dalia legt ihren Kopf leicht schräg. „Nachdem ich Hera kennengelernt habe, würde ich es auch einer Frau zutrauen. Aber jetzt mach dir nicht so viele Gedanken. Es wird schon alles gut werden.“ „Gut werden?“, schaut sich Jamalia skeptisch um. „Hast du Hades’ Worte schon vergessen?“ „Wie könnte ich?“, schluckt Dalia geräuschvoll ihren Kloß im Hals hinunter. „Aber wir schaffen das schon.“ „Und du glaubst“, schaut Jamalia um die nächste Ecke, „dass Aladins Liebe groß genug ist, dass er auf ein Paradies mit halbnackten Frauen verzichtet?“ „Ich hoffe es“, schnauft Dalia und dreht sich erneut zu Jamalia. „Und wie sieht es bei dir aus?“, schaut Dalia die Prinzessin abwartend an. „Würde dein Haris auf all den Spaß und die Freuden für dich verzichten?“ „Ich glaube schon.“ Es stiehlt sich ein unsicheres Lächeln auf Jamalias Gesicht, bevor sie vor Schreck zusammenzuckt. „Was war das für ein Brüllen?“, packt sie sogleich Dalia am Arm, die ihrerseits mit wild klopfendem Herzen vor ihr steht und panisch ihren Kopf zu drehen begonnen hat. „Das war dann wohl der Minotaurus“, flüstert Dalia und tätschelt Jamalias Hand. „Dann sollten wir wohl leiser sein.“ Jamalias Stimme zittert, während sich ihre Finger in Dalias Oberarm bohren. „Das wäre sinnvoll“, keucht Dalia aufgrund der Fingernägel Jamalias, „da Hades mich zu einem Menschen gemacht hat und ich uns nicht mit Magie schützen kann.“ „Eine dumme Regel, dass nur Menschen als Anker dienen können“, wirft Jamalia ein und zuckt abermals zusammen, sobald sie das laute Brüllen des Minotaurus vernimmt. „Lass uns schnell die beiden finden, damit wir von hier verschwinden können“, stottert Jamalia und biegt zusammen mit Dalia in den rechten Gang ein.  
 
      
 
    „Was ist denn das für ein Mist?“, ärgert sich Aladin fürchterlich über den schwarzgekleideten Mann, der sie in die Mitte eines Labyrinths gezaubert hat. „Eine Prüfung!“, antwortet Haris ruhig und sachlich, bevor er damit beginnt, sich die Sandsteinwände genauer anzusehen. „Und die müssen nicht nur wir, sondern auch Dalia und Jamalia bestehen?“, flucht Aladin weiter und tritt neben Haris. „Es scheint so!“, geht dieser in die Knie und betrachtet die gewaltigen Fußspuren im Sand, die von einem großen Ochsen stammen müssen. „Dann hätten wir wohl besser doch nicht zusagen dürfen“, beginnt Aladin sich die Haare zu raufen. „Wenn sie unseretwegen ihr Leben verlieren, dann klebt diese Schuld auf ewig an unseren Händen.“ „Dann sollten wir sie wohl besser finden, bevor sie von etwas anderem gefunden werden!“, richtet sich Haris in dem Moment auf, in dem sie das Brüllen eines anderen Lebewesens vernehmen, das ganz in der Nähe zu sein scheint. „Und wie sollen wir das anstellen?“, deutet Aladin auf die sechs möglichen Wege, die von ihrem Standort abzweigen. „Wir können uns doch nur verlaufen.“ Genervt schaut Haris zu Aladin und verdreht die Augen. „Genau das ist der Sinn eines Labyrinths. Und jetzt hör auf, dich zu beschweren, und komm lieber mit mir. Ich habe nämlich im Gegensatz zu dir eine Ahnung, wie wir den richtigen Weg finden könnten.“ „Du kannst gerne vorangehen“, deutet Aladin eine Verbeugung an und folgt Haris in den dritten Gang auf der linken Seite. Je länger sie gehen, desto mehr kommen Aladin Zweifel, ob Haris auch wirklich weiß, wohin sie gehen müssen. „Warum genau“, schaut sich Aladin die nächste Kreuzung an, „nehmen wir jetzt die linke Abzweigung und nicht die rechte?“ „Weil hier der Sand aufgewühlter ist und ich die Spuren des Monsters erkennen kann“, deutet Haris auf den Boden. „Ernsthaft jetzt?“ Aladin reißt entsetzt die Augen auf. „Wir folgen die ganze Zeit dem Vieh, das so bestialisch herumbrüllt? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Wir wollen unsere Frauen und nicht irgendein Monster finden.“ „Und was glaubst du“, verdreht Haris die Augen, „wen das Monster gerade jagen wird und wen wir vorher aufhalten sollten?“ Stille folgt, in der Aladin mehrmals tief ein- und ausatmet, bevor er Haris zunickt. „Du hast recht.“ Sein Gesicht hat einen ernsten Ausdruck angenommen. „Wir müssen das Monster zuerst aufstöbern, bevor das Ding Dalia und Jamalia findet.“  
 
      
 
    „Was für ein Dreck!“, flucht Dalia, als sie schon wieder in einer Sackgasse landen. „Das Labyrinth ist so dermaßen unübersichtlich, dass wir …“ Weiter schimpft sie jedoch nicht, weil sie plötzlich ein Brüllen vernimmt, das sich ganz in ihrer Nähe befindet. „Heiliger …“, keucht Jamalia und drückt sich an die nächste Wand. „Es ist hier!“ Ihre Stimme wird immer leiser. „Wir sitzen in der Falle.“ Stocksteif steht Dalia mitten im Gang und hört ihr Blut durch ihre Adern rauschen. Verdammt, denkt sie im Stillen und schaut sich panisch nach einer Waffe oder einem Gegenstand um, mit dem sie sich wenigstens verteidigen könnten. Aber dieses Labyrinth besteht ausschließlich aus Steinwänden und Sand. Selbst das Klettern auf die Wände wäre nicht möglich, weil diese entweder zu hoch oder durch eine Decke begrenzt sind. Sie sitzen also im wahrsten Sinne des Wortes in der Falle. Und es gibt nichts, was sie dagegen tun könnten. Gerade als sich Dalia zu Jamalia an die Wand drücken möchte, sieht sie einen Schatten, der sich ihrem Gang nähert, zwar noch undeutlich, aber der Kopf eines Stieres und der Leib eines Mannes sind deutlich erkennbar. Zittrig hält sich Dalia die Hände auf den Mund, um ihre Schreie zu unterdrücken, die sich einen Weg aus ihren Lungen bahnen möchten. Jamalia hingegen glückt dies weniger und ein lauter Aufschrei verlässt ihre Lippen. Sogleich hält der Schatten inne und stößt ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, bevor er schnaubend und stampfend um die Ecke kommt. „Heiliger Wüstensand!“, fasst Jamalia abermals Dalias Oberarm und presst ihre Fingernägel in das Fleisch ihrer Gefährtin. Dalia hingegen hat nur Augen für das Monster, das mit gewaltigen Hörnern und einem muskulösen Oberkörper vor ihnen steht. Das ist dann wohl das Ende, schließt Dalia traurig die Augen und macht sich bereit, in wenigen Momenten aufgespießt zu werden. Dass sie innerhalb eines Tages ihre Unsterblichkeit, ihre Gefangenschaft, ihre Liebe, ihre Magie und auch noch ihr Leben verlieren wird, damit hätte sie nicht gerechnet. Doch so ist nun einmal das … „Dalia! Jamalia!“, hört sie plötzlich die Stimmen von Aladin und Haris, die laut ihre Namen brüllen. „Wir sind hier!“, schreit Jamalia augenblicklich zurück und beginnt aufgeregt an Dalias Seite auf und ab zu hüpfen. Dalia bleibt jedoch ruhig stehen, öffnet ihre Lider und schaut dem Monster direkt in die Augen. Was sie da jedoch sieht, verwirrt sie so sehr, dass sie Jamalias Hand abstreift und einen Schritt auf den Minotaurus zugeht. Dieser schnauft sofort kampfbereit durch die Nüstern und senkt seine Hörner.  
 
      
 
    „Wir sind zu spät!“, keucht Aladin, während sie so schnell wie möglich durch das Labyrinth hetzen. Sie sind den Frauen und dem Monster bereits so nah, dass sie das Brüllen des Tieres und den Aufschrei von Jamalia gehört haben. „Wir werden es schaffen!“, kontert Haris und beschleunigt noch einmal seinen Lauf. Aladin ist bereits so entkräftet, dass er es kaum schafft, dem ausgebildeten Soldaten hinterherzukommen. Vielleicht hätte er häufiger seinen Körper trainieren und nicht den ganzen Tag im Bett verbringen sollen – ein Umstand, der sich gerade böse zu rächen scheint. Gerade als Aladin um die nächste Ecke biegt, knallt er auf den Rücken von Haris und bringt sie damit beide zu Fall. Doch noch bevor sie im Stande sind, sich zu erheben, richtet ein gewaltiger Koloss mit einem Stierkopf seine Hörner auf sie. Verdammt, schießt es Aladin durch den Kopf und er betrachtet das Monster vor sich. Noch nie in seinem Leben, schluckt er gegen den Kloß in seinem Hals an, hat er eine schrecklichere Kreatur gesehen. So breit wie ein Felsen und mindestens zwei Meter groß, steht das Geschöpf vor ihnen. Jeden Moment wird sich das Monster auf sie stürzen und sie mit seinen Hörnern pfählen. Ein Entrinnen ist kaum möglich. Er hat doch gleich gewusst, dass an dem Angebot dieses schwarzen Kerls etwas faul sein muss. Jetzt weiß er auch, was es ist. „Wir müssen kämpfen!“, dringen die Worte von Haris an seine Ohren, ergeben für Aladin aber keinen Sinn. Wie bitte sollen sie gegen diesen Tiermenschen bestehen können? Welche Chance haben sie schon, wenn sie außer ihren Händen keine Waffen besitzen? Wieder erfüllt ein markerschütterndes Gebrüll die Wände des Labyrinths, als das Ungeheuer mit seinem rechten Huf im Sand zu scharren beginnt und zum Angriff ansetzt. Doch plötzlich, wie aus dem Nichts, beginnt Dalia ein Lied zu singen. Aladin hat zwar keine Ahnung, worum es darin geht, weil sie es in einer anderen Sprache singt, von der er annimmt, dass es Griechisch sein könnte, aber so wie es klingt, muss es ein sehr trauriges Lied sein. Je länger sie das tut, desto mehr beruhigt sich das Monster, bis es sich zu Dalia umdreht und sie betrachtet. Darauf hat Haris gewartet. Denn schon sieht Aladin, wie sich der Soldat langsam aufrichtet und sich zum Sprung bereit macht. Doch bevor es so weit kommt und Haris sich auf das Monster stürzen kann, schüttelt Dalia ganz leicht ihren Kopf. Sofort schnellt Aladins Hand nach vorne und er hält Haris vom Sprung ab. Dieser blickt Aladin sogleich wütend an, bleibt aber mit geballten Fäusten stehen und betrachtet mit ihm zusammen diese seltsame Szene.  
 
      
 
    Hoffentlich liege ich richtig, denkt sich Dalia während ihres Gesangs und schaut dem Minotaurus weiterhin in seine traurigen Augen, die eine solche Hoffnungslosigkeit ausstrahlen, dass es ihr schier das Herz zerdrückt. Dieser Blick, der sie gefangen hält, ist der Grund, warum sie ein altes griechisches Lied über Leid, Sehnsucht und Freiheit singt. Dieser Blick, der sie in den Tiefen ihrer Seele berührt, spiegelt ihre eigene Verzweiflung wider, die sie über tausend Jahre in sich getragen hat. Auch wenn es seltsam klingt, so hat sie doch das Gefühl, in diesem armen Geschöpf einen Seelenverwandten gefunden zu haben. Denn so wie es scheint, ist dieses arme Lebewesen ebenfalls seit sehr langer Zeit ein Gefangener, der zum Spielball anderer wurde. Nur noch eine Strophe, dann endet das Lied und sie steht schweigend dem Minotaurus gegenüber, der seinen Kopf zwar senkt, dessen Schultern aber kraftlos herunterhängen. „Ich werde dir helfen!“, verlassen die Worte ihren Mund, bevor sie darüber nachdenken kann. Und sogleich hebt das Wesen seinen Kopf und schaut sie verwirrt, aber auch interessiert an. „Ich weiß, wie du dich fühlst“, spricht sie weiter auf ihr Gegenüber ein und nähert sich ihm. „Ich kenne deinen Schmerz und deine Verzweiflung. Ich weiß, wie es ist, wenn man Jahrhunderte ein Gefangener ist und nur existiert, um die Wünsche und Befehle anderer zu erfüllen.“ Darauf folgt ein kläglicher Laut, der Dalia zu verstehen gibt, dass der Minotaurus ihre Sprache spricht und sie verstanden hat. „Auch ich kenne das Gefühl“, kommt Jamalia ihr zu Hilfe, die sich neben Dalia stellt. „Auch ich bin seit meiner Geburt in einem Gefängnis aufgewachsen, das mir die Luft zum Atmen nahm. Doch dank der Hilfe von anderen konnte ich meine Fesseln lösen und stehe nun als freier Mensch vor dir.“ „Wenn du willst“, übernimmt wieder Dalia das Gespräch, „dann werden wir dir helfen und dich mit uns nehmen.“  
 
      
 
    „Spinnt ihr?“, kann sich Haris nicht mehr zurückhalten. „Habt ihr jetzt völlig den Verstand verloren, euch mit einem missgestalteten Monster anfreunden zu wollen? Wir können doch nicht …“, setzt er an, wird aber von Aladin unterbrochen, der ihm die Hand auf die Schulter legt. „Wir können!“, erklärt Aladin und nickt dem Ungetüm zu. „Voraussetzung ist aber“, wirft Haris missmutig ein und funkelt Aladin, der ihm eindeutig in den Rücken gefallen ist, frustriert an, „dass das Vieh uns nicht augenblicklich aufspießt, wenn wir ihm den Rücken zudrehen.“ „Oh, Haris!“, verdreht daraufhin seine Jamalia die Augen und schüttelt den Kopf. „Kannst du nicht endlich aufhören, dich als mein Leibwächter aufzuführen? Denn falls du mich heiraten möchtest, werde ich nur zustimmen, wenn du dich nicht immer vor mich stellst und alle Gefahren von mir fernhalten möchtest.“ „Was ist denn das für ein dummer Wunsch?“, kann Haris die Worte von Jamalia nicht fassen. „Ich soll jetzt ernsthaft zusehen, wie du dich in Gefahren begibst, und darf nicht einschreiten?“ „Fast!“, lacht Jamalia und schaut Haris belustigt an. „Ich wollte eigentlich nur damit ausdrücken, dass ich gerne meine eigenen Erfahrungen im Leben sammeln möchte, auch mit der Konsequenz, dass es schiefgehen könnte.“ „Was es auch tut!“, blickt Haris aufgebracht auf die riesigen Hörner des Wesens, das interessiert ihrem Gespräch zu lauschen scheint. „Lass dich von Äußerlichkeiten nicht täuschen“, tritt Dalia vor und legt zu Haris’ Entsetzen dem Tiermenschen die Hand auf die Brust. „In all den Jahrhunderten habe ich oft erleben müssen, dass ein gutes Herz nicht immer in einem schönen Körper wohnt.“ „Na wunderbar“, reißt Haris die Hände in die Höhe. „Jetzt muss ich ernsthaft zustimmen, ein gehörntes Monster nach Madina mitzunehmen?“ „Ja!“, lächelt Jamalia, geht um das Wesen herum und hakt sich bei Haris ein. „Das musst du.“ „Aber nur unter einer Bedingung“, schaut er Jamalia mit hochgezogener Augenbraue an und deutet auf den Stiermenschen. „Er wird nicht dein Haustier werden und neben unserem Bett schlafen.“ Lachend schüttelt Jamalia den Kopf und haut Haris auf den Oberarm. „Wie kommst du nur auf so absurde Gedanken?“  
 
      
 
    Genau in diesem Augenblick ertönt ein lauter Knall und schwarzer Rauch steigt empor. Kurz danach steht Hades, der Herrscher der Unterwelt, vor ihnen und schaut sie alles andere als begeistert an. „Was wird das hier, wenn es fertig ist?“, klingt seine Stimme nicht sonderlich begeistert. „Wollt ihr hier ein Teekränzchen abhalten oder werdet ihr jetzt endlich gegen den Minotaurus kämpfen und eure Seelen retten?“ „Unsere Seelen sind bereits gerettet“, tritt Dalia vor und zwinkert dem Gott provozierend zu. „Aber wir wollen auch die Seele des Minotaurus retten.“ „Ihr wollt WAS?“, verschluckt sich Hades vor Überraschung an seiner eigenen Spucke, sodass sich Dalia genötigt fühlt, ihm auf den Rücken zu klopfen. Die griechischen Götter hat sie sich auch ein wenig anders vorgestellt, schüttelt Dalia amüsiert den Kopf und tritt nach geleisteter Hilfe wieder zwei Schritte zurück. „Das geht nicht!“, winkt Hades ab. „Er ist der Kämpfer der Gottesurteile. Wer ihn überlebt, hat das Wohlwollen der Moiren auf seiner Seite und darf einmalig über Leben, Tod und Freiheit bestimmen.“ „Was ist denn das für ein Schwachsinn?“, ärgert sich Dalia fürchterlich über die Worte des Gottes. „Der Minotaurus ist kein Kämpfer, sondern ein Gefangener in seinem eigenen Labyrinth, und mit einem Gottesurteil hat das so wenig zu tun wie der Duft von Orangenblüten mit den Socken von vierzig Räubern.“ „Was fällt dir ein!“ Hades hebt wütend seinen Arm, wird aber sogleich von Aladin unterbrochen, der sich lachend zwischen Dalia und Hades stellt. „Sehr gut“, grinst er über das ganze Gesicht. „Wir nehmen das Urteil an.“ „Was meinst du?“, lässt Hades seinen Arm leicht sinken und schaut Aladin verwirrt an. „Na, das Gottesurteil, dass wir bestanden haben, weil wir den Minotaurus überlebt haben. Wir dürfen nun also selbst über Leben, Tod und Freiheit bestimmen und kein Gott darf uns etwas antun.“ „Aber so war das doch nicht …“, stockt Hades, lässt dann aber gänzlich seinen Arm sinken. „Du hast mich ausgetrickst“, beginnen seine Augen zornig zu glühen. „Nicht ausgetrickst“, funkelt Aladin gut gelaunt zurück, „aber gut argumentiert. Und deswegen bestimme ich, dass wir alle, einschließlich des Minotaurus, freigelassen werden und nach Madina gebracht werden wollen.“  
 
      
 
    Grummelnd steht Hades vor Aladin, während seine Haare wie schwarze Flammen scheinen, die auf seinem Kopf wüten. Doch gegen Aladins Worte kann er sich nicht auflehnen. Zu groß ist die Angst des Gottes, sich den Unwillen der Schicksalsgöttinnen aufzuladen. Nach weiteren fünf Minuten, in denen Hades sichtlich einen inneren Kampf ausficht, kommt er endlich zu seiner Entscheidung. „Dann sei es so“, spricht er mit wutverzerrter Stimme, hebt seine Hand und umhüllt fünf Gestalten mit schwarzem Rauch.  
 
      
 
      
 
   

 

 Epilog  
 
      
 
    Eine Woche nach ihrer abenteuerlichen Reise in einem griechischen Labyrinth stehen Aladin und Dalia zusammen auf einem kleinen Balkon und schauen den Dienstboten zu, die gerade dabei sind, die letzten Vorbereitungen für die Hochzeit abzuschließen. Glücklich über den guten Ausgang ihres Abenteuers, schlingt Aladin die Hände um Dalias Leib und haucht ihr einen Kuss auf den Nacken. „Und“, lächelt er an ihren Hals gelehnt, „wie gefällt dir das Leben als ganz normaler Mensch?“ Belustigt über seine Worte dreht sich Dalia um und schaut Aladin in die Augen. „Es könnte besser sein“, grinst sie ihn provozierend an, „wenn ich jederzeit eine Wanne mit Badeschaum hätte.“ Daraufhin stöhnt Aladin und schüttelt belustigt den Kopf. „Und ich dachte schon, ich würde dir genügen.“ „Fast!“, lacht sie zurück, bevor sie jedoch innehält und auf die Zimmertür blickt, die sich in diesem Moment öffnet. „Wo bleibt ihr denn?“ Jamalia steckt den Kopf hindurch und schaut die beiden genervt an. „Wir können die Hochzeit wohl kaum ohne euch beginnen. Also kommt endlich aus eurem Zimmer heraus.“ „Wir kommen ja schon“, winkt Aladin ab und reicht Dalia seinen linken Arm. „Wollen wir?“, fordert er sie auf, obwohl sie die Augen verdreht und kein Interesse hat, Jamalias Worten Folge zu leisten. Hochzeiten sind in ihren Augen völlig überbewertet. Wenn sich zwei Menschen wirklich zugetan sind und sich lieben, warum muss man sich dann mit einer Hochzeit an den anderen binden? Ein Umstand, der ihr nach den vielen Jahrhunderten der Zwangsbindung unangenehm aufstößt. Dennoch fügt sie sich den menschlichen Sitten, verlässt zusammen mit Aladin das Zimmer und geht direkt zum Thronsaal. Dort angekommen, weichen sogleich die Gäste vor ihnen zurück und verbeugen sich, sodass sie ohne Schwierigkeiten bis nach vorne gehen können. Ein seltsames Gefühl, findet Dalia und fühlt sich alles andere als wohl. Dennoch schreitet sie tapfer voran und versucht so würdevoll wie möglich zu erscheinen. „Du machst das sehr gut!“, flüstert Aladin ihr leise zu und drückt beruhigend ihre Hand, bevor er sie verlässt und direkt auf den Thron zugeht. Eine kleine Geste, die sogleich ein warmes und auch wohliges Gefühl in ihrem Inneren erzeugt. Dennoch würde sie sich im nächsten Moment gerne unsichtbar machen oder sich in eine kleine Flasche verziehen. So viel Aufmerksamkeit ist ihr mehr als unangenehm. Sobald sie ihren vorgeschriebenen Platz erreicht hat, atmet Dalia hörbar aus und wartet, bis die Zeremonie beginnt und sie diesen ganzen Blödsinn endlich hinter sich bringen kann. 
 
      
 
    Aufregung, Freude, aber auch Zweifel, ob diese Hochzeit wirklich richtig ist, überfallen Aladin so unvorbereitet, dass er sich unruhig im Saal umsieht. Nicht überrascht, Asterios, den Minotaurus, auf der anderen Seite des Thrones zu sehen, schweifen Aladins Gedanken eine Woche zurück, als sie plötzlich wie von Geisterhand im Thronsaal auftauchten und Feres einen gehörigen Schreck eingejagt haben. Dieser hat sich jedoch ziemlich schnell beruhigt und war so angetan von dem fremden Wesen, dass er Stunden damit verbrachte, sich mit dem Minotaurus eine Sprache auszudenken, die rein mit den Händen gesprochen wird. Seit diesem Zeitpunkt weicht Asterios nur sehr selten Feres von der Seite und hat den Posten seines Leibwächters übernommen. Das Volk von Madina hat zwar immer noch Angst vor dem Stiermann, aber nach und nach gewöhnen sich die Ersten an den Fremden und zollen ihm Respekt. Feres hingegen scheint so eine Art Freundschaft mit dem Minotaurus geschlossen zu haben und überrascht Aladin in letzter Zeit immer häufiger mit guten Taten und neuen Gesetzen, die allen zugutekommen. Ob das an dem Einfluss seiner Mutter Junah liegt? Kurz darauf schweift sein Blick zu Haris, der mit stolzgeschwellter Brust neben Jamalia steht, die meist nur Augen für ihren frischgebackenen Mann hat. Natürlich hat Feres kurz nach ihrer Ankunft darauf bestanden, dass Jamalia und Haris heiraten müssen, damit die Ehre seiner Schwester nicht in Verruf kommt. Aladin schätzt jedoch, dass Feres einfach keine Lust hatte, sich um seine kleine Schwester zu kümmern, und heilfroh war, dass er so schnell wie möglich einen geeigneten Ehemann für sie auftreiben konnte. Deswegen ist Aladin nicht überrascht, als sich Haris zu Jamalia dreht und sie aus vollem Herzen anlächelt. Die zwei sind wirklich ein süßes Paar, wenn sie sich verliebte Blicke zuwerfen und bei dem Versuch, sich heimlich zu küssen, ertappt werden. Nicht mehr lange, beginnt Aladin zu grinsen, und er kann Jamalia seine kleine Schwester nennen. Doch bevor er weiter darüber nachdenken kann, erklingen laute Fanfaren und die große Tür des Thronsaals öffnet sich. Wie er gehofft hat, erscheint seine Mutter Junah mit einem breiten Lächeln im Gesicht an der Hand ihres Bräutigams, des Sultans Feres, und schreitet durch die Menge. Glücklich, seine Mutter in den Händen eines Mannes zu wissen, der sich trotz des Altersunterschiedes Hals über Kopf in sie verliebt hat, sodass Aladin immer noch die Worte dafür fehlen, landet sein Blick nun schlussendlich auf Dalia.  
 
      
 
    Sich unwohl fühlend, der Hochzeit von Feres, dem Sultan von Madina, und Aladins Mutter beiwohnen zu müssen, bemerkt Dalia nicht sofort, dass Aladins Blick auf ihr ruht. Doch sobald sie ihm in die Augen sieht, beruhigt sich ihr aufgewühlter Geist und sie schafft es, der Zeremonie beizuwohnen, ohne das Gefühl zu bekommen, sich unnötig aufregen zu müssen. Auch wenn sie Hochzeiten als weiteres Mittel für die Versklavung von Frauen sieht, so scheint Junah dennoch überaus glücklich zu sein. Oder aber, grinst Dalia in sich hinein, das ist das verzweifelte Lächeln einer Frau, die gerade darüber nachdenkt, wie sie ihrem Ehemann klarmachen soll, dass ein riesiger schwarzer Obelisk kein Einrichtungsgegenstand ist und vollkommen lächerlich aussieht. Aber das, so überlegt Dalia, ist wahrscheinlich nur ihre Interpretation und hat wenig mit den wahren Gefühlen von Junah zu tun. Nicht lange, und der offizielle Teil der ganzen Veranstaltung ist erledigt und Aladin kann wieder zu ihr kommen. „Und?“, zwinkert sie ihm belustigt zu und vollführt einen kleinen Knicks. „Wie fühlt man sich als frischgebackener Prinz?“ „Jetzt hör schon auf!“, winkt Aladin ab und verdreht die Augen. „Erinnere mich bitte nicht daran, dass Feres ab sofort mein Stiefvater ist und ich damit den Titel eines Prinzen tragen muss. Das ist alles mehr als lächerlich.“ „Beschwerst du dich tatsächlich darüber“, stupst Dalia ihm auf die Nase, „dass du jetzt ab sofort offiziell jeden Tag so lange im Bett bleiben kannst, wie du willst, und du jederzeit von Jungfrauen gefüttert werden könntest?“ „Wenn, dann lasse ich mich nur von dir füttern“, lacht Aladin und deutet ihr an, ihm zu folgen. Verwundert, aber auch heilfroh, die Feierlichkeiten frühzeitig zu verlassen, gehen sie gemeinsam in den Palastgarten. Hier hat Dalia endlich das Gefühl, wieder frei atmen zu können, und schließt erleichtert die Augen. „Kann es sein“, schlingen sich sogleich die Arme von Aladin um ihren Leib, „dass dir das Leben im Palast nicht wirklich zusagt?“ „Das ist egal“, öffnet sie daraufhin ihre Lider und schaut ihm direkt in seine wunderschönen braunen Augen. „Da, wo du bist, da werde auch ich sein. Was ich aber dennoch von dir wissen möchte, bevor ich mich auf ein Leben im Palast einstelle, ist dein siebter Wunsch.“ „Mein siebter Wunsch?“ Aladin hebt fragend eine Augenbraue. „Dein siebter Wunsch!“, nickt Dalia und beginnt unsicher auf ihren Lippen herumzubeißen. „Du hast bis jetzt nur sechs Wünsche ausgesprochen. Mich würde aber interessieren, was du dir schlussendlich wünschen würdest, wenn ich noch eine Dschinni wäre und noch ein Wunsch offen wäre.“ „Ist das nicht offensichtlich?“, lacht Aladin, hebt sie hoch und dreht sich mit ihr im Kreis. „Ich wünsche mir nichts mehr als die Liebe einer kleinen frechen Frau, die sich köstlich darüber amüsieren kann, wenn arme Männer in Fliegen verwandelt werden und versehentlich Kamelmist essen.“ Kaum hat er das gesagt, beginnt Dalias Herz so stark zu schlagen, dass sie nicht sicher ist, ob es nicht bald aus ihrem Körper springt. Aufgeregt möchte sie ihm antworten, dass er bereits ihre Liebe besitzt, als er ihren Mund mit einem Kuss versiegelt. Sobald seine Lippen die ihren verlassen, muss sich Dalia an ihm festhalten, weil ihre weichen Knie ihr den Dienst versagen. „Doch was wäre“, hält er sie aufrecht und schaut sie geheimnisvoll an, „wenn ich dir stattdessen deinen Wunsch erfüllen würde und mit dir zu exotischen Orten und in ferne Länder auf einem fliegenden Schiff reisen würde, anstatt dich hier im Palast einzusperren?“ Überrascht von seinen Worten, weiß Dalia erst einmal nicht, was sie darauf erwidern soll. Woher weiß er, was sie sich von ganzem Herzen wünschen würde? Wie kann es sein, dass er ihre Sehnsucht kennt, die Welt zu entdecken und die Freiheit zu genießen. „Woher …?“, setzt sie deswegen an, bevor sich sein Finger auf ihre Lippen legt. „Ich weiß es einfach!“, antwortet er, bevor sie überhaupt dazu kommt, die Frage zu formulieren. „Und deswegen habe ich Sindbad gebeten, uns heute Abend mitzunehmen, wenn er mit seiner Mannschaft aufbricht und über das große Meer im Süden fliegt. Ich brauche nur noch deine Zustimmung und wir können …“ Weiter lässt Dalia ihn gar nicht ausreden, weil sie ihn sogleich zu sich zieht und ihn so leidenschaftlich küsst, dass es keiner Worte mehr bedarf, die ihre große Freude und die tiefe Liebe ausdrücken, die sie für diesen Mann empfindet. 
 
      
 
    Und wenn sie nicht gestorben sind, dann küssen sie sich noch heute. 
 
      
 
    

  

 
   
    Nachwort  
 
      
 
      
 
    Was wäre, wenn ein Märchen erst nach dem Tod seinen Anfang nehmen würde? Wäre da ein Happy End überhaupt noch möglich? In „Chaos im Märchenhimmel“ steht nicht nur die Thematik des Todes im Vordergrund. Es sollen auch Wege aufgezeigt werden, wie man über sich, seine Ängste, Traumata und Grenzen hinauswachsen kann. Dieser Winterroman verführt zum Lachen, Nachdenken und Hoffen, auch wenn eine kleine, unverschämte Ratte sich durchgehend einmischt und absolut keine Lust darauf hat, drei nervige Frauen auf ihren Wegen zu begleiten.  
 
      
 
    Was wären Geschwister ohne ihre Probleme und Streitereien? In „Schneesturm und Rosenblut“ erzähle ich die Geschichte von zwei Schwestern, die aufgrund eines schweren Schicksalsschlages nicht mehr in der Lage sind, über ihre Gefühle zu sprechen, und sich deswegen durchgehend bekriegen. Doch was wäre eine Märchengeschichte, wenn nicht zwei ungleiche Brüder ihren Weg kreuzen würden? Aber auch diese scheinen nicht das beste Verhältnis zueinander zu haben, da sie kaum Zeit miteinander verbracht haben. Also wie die geschwisterlichen Probleme lösen, ohne sich gegenseitig umzubringen?  
 
      
 
    In meinem Werk „Der verfluchte Drachenprinz“ müssen Hänsel und Gretel über sich selbst und ihre Gefühle hinauswachsen und erfahren, dass wahre Liebe oft keine Grenzen kennt und alles bisher Dagewesene auf den Kopf stellen kann. Doch nicht nur die Liebe stellt sie hart auf die Probe, sondern auch Machtmissbrauch, Geldgier und tiefe Feindschaften von Völkern, die unüberwindbar scheinen.  
 
      
 
    Bei „König Ziegenbart“ habe ich mir die Themen Hochmut, Egoismus und Narzissmus herausgepickt und meiner Prinzessin gleich alle drei Eigenschaften verpasst. Doch was wäre ein Märchen, wenn die Hauptperson nicht an ihren Fehlern reifen und sich entwickeln würde, wenn alles um sie herum zusammenbricht? ;-)  
 
      
 
    In meinem Buch „Schweineprinzen küsst man nicht“ steht die Selbstentwicklung im Vordergrund. Deswegen kommt mein Prinz mit bestimmten Charaktereigenschaften, Situationen und Lebewesen in Berührung, die ihm helfen, das Leben besser zu verstehen. Doch weil mein Prinz bis jetzt in einem goldenen Käfig aufgewachsen ist, muss er Aufgaben lösen, in denen er Geduld, Ehrlichkeit, Mitgefühl, Selbstlosigkeit und Liebe erlernt.  
 
      
 
    Aber auch meine Fee Giselagunde macht eine sehr schöne Entwicklung durch, was ihren Selbstwert betrifft.  
 
      
 
    In meinem Märchen „König Blaubart und seine Bräute“ geht es um die Rolle der Frau und des Mannes in der Gesellschaft. Ein Umstand, der meiner Heldin überhaupt nicht zusagt. Aber auch Rollenklischees werden gnadenlos aufgezeigt und aufgearbeitet, wobei mir meine vier Prinzessinnen helfen.  
 
      
 
    Ein besonderes Augenmerk habe ich aber auch auf die Problematik von Vorurteilen gelegt. Was passiert mit Menschen, die wegen Vorurteilen in Schubladen gesteckt werden und keine Chance mehr haben, daraus auszubrechen?  
 
      
 
    Bei „Rotkäppchens mysteriöse Träume“ habe ich den Konflikt der Selbstfindung und der Selbstzweifel in der Pubertät hervorgehoben. Aber auch die Ängste, Wutausbrüche und die emotionalen Hochs und Tiefs, die man in diesem Alter erlebt, wurden von mir aufgegriffen. Wenn ihr euch fragt, wie ich auf diese Idee kam, verweise ich gerne auf meinen dreizehnjährigen Sohn, der mir gerade alles an Nerven und Geduld abverlangt. 
 
      
 
    In „Aladins siebter Wunsch“ geht es um zwei unterschiedliche Frauen, die in einer männerdominierten Welt gefangen sind und sich sehnlichst die Freiheit wünschen. Doch was ist mit den Männern? Geht es diesen besser? Wie also mit der Rolle umgehen, die das Leben einem von Geburt an aufgedrückt hat? Muss man sich fügen oder hat man das Recht, sein eigenes Schicksal zu bestimmen? 
 
      
 
    Falls ich damit euer Interesse geweckt habe, dann könnt ihr gerne auch meine jetzigen und zukünftigen Romane lesen. Und falls – aber nur falls – euch zusätzlich noch die Zeit bleibt, dann würde ich mich über eine positive Bewertung bei Amazon freuen.  
 
      
 
    Ich wünsche euch noch einen schönen restlichen Tag und schicke euch ganz liebe Grüße.                              
 
      
 
    Jacqueline  
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Über die Autorin  
 
      
 
    Hallo, ich bin Jacqueline, seit 2009 Therapeutin und ein absoluter Fan von Märchen und Liebesgeschichten mit Happy End. Da mein liebstes Hobby das Lesen ist und einer meiner größten Wünsche das Schreiben von Büchern, habe ich den Lockdown genutzt und mich an den Laptop gesetzt. 
 
    Und siehe da, der Lockdown war lang und meine Leidenschaft geweckt. 
 
      
 
    Somit schreibe ich nun seit Januar 2021 Märchenromane für Jugendliche und Erwachsene, die psychologische Aspekte beinhalten, die auf sehr humorvolle und abenteuerliche Art und Weise verpackt sind und Menschen nicht nur unterhalten, sondern auch zum Nachdenken anregen sollen. 
 
      
 
    Der größte Nutznießer meines neuen Hobbys ist auf jeden Fall meine Katze Eileen. Diese genießt es in vollen Zügen, vor meinem Laptop zu liegen und durchgehend gestreichelt zu werden. Meine Kinder sind ebenfalls begeistert, da sie dadurch weniger unter mütterlicher Kontrolle stehen und dies zu ihrem Vorteil nutzen. 
 
      
 
    Ich dagegen gehe vollkommen in meinen Märchenwelten auf und habe so viele Ideen und Einfälle, dass ich mit dem Schreiben kaum hinterherkomme. Natürlich habe ich auch meinen persönlichen Humor in meine Bücher gepackt, der sich wie ein roter Faden durch all meine Romane zieht. 
 
      
 
    Falls ihr noch mehr über mich und meine Bücher wissen wollt, besucht doch einfach meine Homepage: 
 
      
 
    www.weichmann-fuchs.de 
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